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Das Templer-Trauma

Das leise Tapp-tapp der Schritte auf dem Flur störte Schwester Judith zwar nicht wirklich, aber es war auch keine reine Freude, dem Geräusch länger zuzuhören, obwohl sie wusste, wer da über den Flur spazierte.

Es war Pater Gerold, einer der Insassen der psychiatrischen Klinik. Ein im Prinzip netter Mensch, doch in der Nacht verwandelte er sich öfter in einen ruhelosen Geist, der keinen Schlaf finden konnte.

Tapp – tapp …


Schwester Judith seufzte auf. Sie hockte in dem kleinen Schwesternzimmer allein, wie so oft, wenn sie Nachtwache hatte. Sie hatte eigentlich lesen wollen, doch das Geräusch der Schritte störte sie einfach zu sehr, und so dachte sie daran, etwas zu unternehmen. Wenn sie nichts tat, würde der Pater seinen Marsch stundenlang fortführen. Hin und wieder murmelte er dabei Gebete, als wäre er dabei, sich für eine Messe vorzubereiten.

Der schwache Schein einer Tischlampe erleuchtete das Schwesternzimmer. Es war nur ein schmaler Schlauch, aber ein Fernseher hatte noch hineingepasst. Allerdings war der Bildschirm grau. Judith las lieber.

Das konnte sie vergessen, so lange sie das Geräusch störte. Sie blieb nicht mehr länger sitzen, ging zur Tür und dachte dabei, dass sie das Richtige tat. Sie musste eingreifen, sie wollte auch nicht, dass andere Patienten aufwachten.

Der Pater schritt wieder seinen Weg, der für ihn so wichtig war. Wenn er sein Zimmer verließ, dann wandte er sich nach rechts, ging bis zur geschlossenen Flurtür, drehte um und schritt die Strecke zurück. Und das mit der Gleichmäßigkeit eines Uhrwerks.

Im Moment drehte er der Schwester den Rücken zu. Judith sprach ihn auch nicht an. Als er eine bestimmte Stelle erreicht hatte, drehte er sich um. Das geschah mit einer schwungvollen und auch zackigen Bewegung, die man dem über siebzigjährigen Mann kaum zugetraut hätte.

Auch im Flur brannte Licht. Es war gedimmt worden, damit niemand geblendet wurde. Der Pater blickte zu Boden. Hätte er den Kopf angehoben, er hätte die Schwester sehen müssen, so aber starrte er auf seine Zehen und ging dem anderen Ende des Flurs entgegen. Seine Schlappen hinterließen dabei die nervtötenden Geräusche auf dem Boden. Er murmelte etwas vor sich hin und unterstrich die Worte, die er wohl nur selbst verstand, mit einigen Gesten.

Die Schwester löste sich von ihrem Platz und trat dem älteren Mann entgegen. Wahrscheinlich wäre er gegen die Frau gelaufen, wenn Judith ihn nicht angesprochen hätte.

»Hallo, Pater Gerold.«

Der Kopf ruckte hoch. Der Geistliche blieb stehen und strich über seinen Kopf, auf dem das Haar längst weiß geworden war und recht schütter wuchs, sodass die Kopfhaut deutlich durch die Lücken schimmerte.

Judith nickte. Dabei lächelte sie, denn sie wollte den Mann nicht ängstigen. Sie schaute in die hellen Augen und auf die breite Stirn, an deren unteren Ende sich buschige Brauen abzeichneten.

»So spät noch unterwegs?« Sie kannte das Spiel. Es war stets das gleiche Ritual.

»Ja, das bin ich.«

»Und warum?«

Der Pater zog die Augenbrauen zusammen. Er schniefte, bevor er nickte. »Das muss so sein«, flüsterte er. Dann schaute er sich um. »Ich habe sie wieder gesehen. Sie sind nicht tot. Sie sind da, und das muss ich Ihnen sagen. Ich habe schon gebetet, damit ich einen Schutz bekomme, obwohl sie ja nicht alle böse sind.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

»Haben Sie Durst?«

Gerold lächelte. Dabei nahm sein Gesicht einen fast spitzbübischen Ausdruck an. »Wenn Sie mich so fragen, meine liebe Judith, dann muss ich zustimmen.«

»Gut, dann kommen Sie mit.«

»Gern.«

Auch dieses Ritual war immer dasselbe. Es war wichtig, dass sie mit dem Patienten den Flur verließ, damit die anderen Menschen nicht gestört wurden. Der Pater brauchte einfach die Unterhaltung und einen Schluck zu trinken. Es war Tomatensaft, den er gern zu sich nahm, und für ihn stand immer eine kleine Flasche bereit.

Er machte eigentlich einen normalen Eindruck auf jemanden, der ihn nicht kannte. Wer jedoch näher mit ihm zu tun hatte, der dachte anders darüber. Der musste sich seine Erlebnisse anhören von den Personen, die er sah, die zu ihm kamen, um mit ihm zu reden. Es waren die Verstorbenen, die Heiligen und die Teufel, die in Massen die Hölle bevölkerten.

Schwester Judith kannte die Berichte. Am Anfang hatte sie sich vor ihnen gefürchtet, weil er sie so realistisch dargebracht hatte. Das war auch im Kloster geschehen. Dort hatte man dann die Konsequenzen gezogen und den Mitbruder in eine Klinik gegeben, in der sich Fachleute um ihn kümmern sollten.

Das war auch geschehen, doch niemand hatte es geschafft, den Pater von seinen Wahnvorstellungen abzubringen. Er fing immer wieder davon an, besonders in der Nacht.

Tagsüber in den Therapiestunden saß er oft da und schaute ins Leere. Er nahm von den Fachärzten keine Kenntnis, er war stets allein und mit sich selbst beschäftigt.

Meistens lächelte er vor sich hin. Es gab aber auch Momente, in denen sein Gesicht Erschrecken zeigte und er sich völlig in sich zurückzog. Insgesamt war er harmlos, überhaupt nicht gefährlich. Er hatte eben nur seine Marotten.

Judith führte ihn zum zweiten Stuhl. Zwischen den beiden Stühlen stand ein kleiner Tisch vor dem quadratischen Fenster, hinter dem jetzt die Dunkelheit lauerte.

Gerold setzte sich. Er schaute sich um wie jemand, der zum ersten Mal den Raum betreten hatte. Es schien ihm zu gefallen, denn um seine Lippen herum hatte sich ein Lächeln festgesetzt.

»Tomatensaft?«

»O ja. Gern.«

Judith verdrehte leicht die Augen. Der Saft stand in dem kleinen Kühlschrank. Sie holte die schon angebrochene Flasche hervor, nahm ein Glas und goss es mit der roten Flüssigkeit halb voll. Danach drückte sie es dem Pater in die Hand.

»Ist das für mich?«

»Ja, das sagte ich Ihnen …«

»Danke, Schwester.«

»Bitte sehr.«

»Sie trinken nichts?«

»Sicher. Ich trinke Wasser.«

»Dann Prost.«

Beide hielten ihre Gläser fest und stießen sogar an. Erst jetzt war der Pater zufrieden. Er setzte das Glas an die Lippen, legte den Kopf leicht zurück und schluckte. Dabei bewegten sich seine Augen, und er setzte das Glas erst ab, als es fast leer war.

»Ah, das ist wunderbar.«

Judith nickte. »Ich dachte es mir. Und jetzt werde ich Sie wieder in Ihr Zimmer und ins Bett bringen.« Sie wusste, dass es dabei nie Probleme gegeben hatte, und das würde in dieser Nacht wohl nicht anders sein.

Der Patient hob den rechten Zeigefinger. »Ich muss Ihnen vorher etwas sagen, meine Tochter.« Den Begriff benutzte er immer, wenn er vertraulich wurde.

Die Schwester spielte mit. »Wirklich?«, fragte sie mit leiser Stimme.

Ebenso leise sprach der Pater. »Genau. Es ist sehr wichtig.«

»Dann höre ich Ihnen gern zu.«

»Aber nichts weitersagen!«

»Auf keinen Fall.«

Der Pater trank auch den Rest und wischte danach mit dem Handrücken über seine Lippen. »Es ist nämlich so, Schwester. Ich habe sie wieder gesehen. Der Teufel war bei ihnen. Eine schwarze Gestalt. Und ich habe auch die blonde Frau gesehen und den Mann. Er war bei ihr. Sie lag in seinen Armen. Aber ich weiß nicht, ob sie tot war oder noch lebte.«

»Und die anderen?«

»Die standen im Hintergrund. Sie sind böse. Zwei von ihnen waren wie Ritter gekleidet. Sie kennen doch Ritter – oder?«

»Natürlich kenne ich sie.«

»Sie alle schauten auf den Mann mit der Frau. Ich glaube, dass es Heilige sind. Sie wollten den Kontakt mit mir und haben ihn auch bekommen.« Er schüttelte den Kopf. Sein Gesicht nahm einen betrübten Ausdruck an. »Ich glaube, dass sie von mir Hilfe wollten, aber das war nicht möglich, ich bin ja hier. Ich kann ihnen nicht helfen, und doch muss ich etwas für sie tun. Das verstehen Sie doch, meine Liebe – oder?«

»Ja, das verstehe ich. Machen Sie sich da mal keine Gedanken.«

Der Pater griff über den Tisch und bekam das Handgelenk der Schwester zu fassen. Dann nickte er ihr zu und sagte leise. »Ich habe einen Plan.«

Judith spielte mit und riss die Augen auf. »Welchen denn?«

»Sie spielen dabei eine große Rolle.«

»Und weiter?«

Der Pater schaute sich um, als wollte er sicher sein, dass sich niemand in der Nähe aufhielt. Dann begann er zu sprechen. »Sie müssen es für sich behalten und keinem anderen verraten.«

»Werde ich machen!«

»Gut, gut«, flüsterte der Mann, »dann merken Sie sich einen Namen, der wichtig ist.«

»Versprochen.«

»Es ist ein Mann, und sein Name lautet Godwin de Salier.«

Das war neu. Das hatte sie bisher noch nicht gehört. Bisher waren ihre Unterhaltungen ohne Ergebnisse verlaufen. Nun aber war ganz konkret ein Name ausgesprochen worden, mit dem die Schwester allerdings nichts anfangen konnte.

Sie wollte aber mehr über ihn wissen und fragte mit leiser Stimme: »Wer ist dieser Mensch?«

»Ein sehr wichtiger.«

»Der Name klingt fremd.«

Der Pater nickte heftig. »Das ist wohl wahr. Er stammt nicht aus diesem Land. Er ist kein Deutscher.«

»Sondern?«

»Franzose – und Kreuzritter!«

Die Krankenschwester schwieg. Aber nicht, weil sie nichts verstanden hätte, sie wunderte sich nur darüber, dass plötzlich eine derartige Gestalt ins Spiel kam. So waren die Aussagen des Patienten erstmals konkreter geworden. Sie jedenfalls hatte den Namen zuvor noch nie gehört, aber das wollte sie nicht so zeigen. Trotzdem musste sie etwas erwidern.

»Wenn Sie von einem Kreuzritter sprechen, Pater, dann meinen Sie bestimmt einen Mann, der in einer Zeit gelebt hat, die knapp tausend Jahre zurückliegt.«

»Das ist wohl wahr. Die Kriege liegen lange zurück. Viele sind gestorben.«

»Auch dieser Mann, denke ich.«

»Nein!«

Der Pater hatte die Antwort so heftig gegeben, dass sich die Schwester erschreckte. Sie sagte nichts mehr und starrte ihn nur an.

»Godwin de Salier lebt!«

»Heute?«

»Ja, heute.«

Die Antwort war mit einem großen Ernst gegeben worden. Trotzdem hatte Judith Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie nahm ja einiges hin, aber dass ein Kreuzritter heute noch leben sollte, das war für sie einfach zu viel des Guten.

Sie wollte aber ganz normal bleiben und den Mann nicht brüskieren.

»Bitte«, sagte sie, »kann es denn sein, dass jemand über Jahrhunderte lebt? Das ist doch eigentlich unmöglich, denke ich. Oder sehen Sie das anders?«

»Ja, das sehe ich. Es gibt Ausnahmen, meine Tochter. Nicht alles ist gleich. Es gibt wirklich Ausnahmen, ich weiß es. Vielen ist es unbekannt, aber ich kenne mich aus. Er muss Bescheid wissen, und deshalb müssen Sie mir den Gefallen tun und Verbindung mit ihm aufnehmen.«

»Und wo lebt er?«

»In Südfrankreich.«

Judith blieb ernst, als sie fragte: »Und wo genau ist das? Wo lebt dieser Mann?«

»In einem Templer-Kloster. Es befindet sich in dem kleinen Ort Alet-les-Bains. Tief im Süden des Landes. Von dort aus können Sie bei klarem Wetter die Pyrenäen sehen. Der Mann ist etwas ganz Besonderes. Er leitet dieses Kloster …«

»Und er soll ein Kreuzritter sein?«

»Ja, das ist der Fall. Auch heute noch kämpft er gegen das Böse. Und ich weiß, dass er sich in Gefahr befindet. Ich habe die Warnungen vernommen.«

Judith sagte nichts. Sie schaute nur in die Augen des Paters und wusste, dass sie völlig klar blickten. Und so klar schien auch der Verstand des Mannes zu sein.

Sie nickte und sagte zugleich: »Ich werde den Namen des Mannes nicht vergessen.«

»Danke. Und wiederholen Sie ihn.«

»Godwin de Salier.«

»So ist es recht. Und es ist mehr als wichtig, dass ich mit ihm sprechen kann. Ich habe die Heiligen und den Teufel gesehen, ich habe das Böse gespürt, und das ist kein Spaß gewesen.«

»Ja, das denke ich mir, Pater.«

Er lächelte leicht verzückt und sagte: »Jetzt ist mir wohler, viel wohler sogar. Ich glaube, dass ich alles richtig gemacht habe. Ja, das denke ich.«

Sie gab keine Antwort und lächelte nur. Es war auch schwer, etwas zu sagen. Die Geschichte klang einfach zu unglaublich. Das war die eine Seite. Es gab noch eine zweite, und Judith wunderte sich darüber, mit welchem Ernst dieser Pater gesprochen hatte. Als wäre das Unglaubliche eine Tatsache, die sie allerdings nicht glauben konnte.

»Darf ich Sie in Ihr Zimmer bringen, Pater?«

»O ja, danke. Das ist nett, denn ich fange an, leicht zu frieren. Ja, mir wird schon kalt.«

»Und das wollen wir doch nicht.«

»Genau.«

Sie half dem Patienten hoch und ließ seinen Arm auch nicht los, als sie das Zimmer verlassen hatten und über den Flur gingen.

Der Raum, in dem der Patient untergebracht worden war, lag am Ende des Flurs. Es war kein großes Zimmer, für eine Person aber reichte es völlig.

Es brannte ein schwaches Licht und gab einen honiggelben Schein ab, der das Fenster kaum erreichte. Vor der Scheibe hing ein Faltrollo, das geschlossen war.

Der Pater setzte sich auf das Bett. Er schaute sich um, als wäre er dabei, etwas zu suchen. Die Schwester stellte auch die entsprechende Frage, erntete jedoch ein Kopfschütteln.

»Ja, ich weiß, es ist niemand hier.«

Der Pater legte sich zurück. »Im Moment nicht. Aber sie werden wiederkommen, und ein Ritter namens Godwin des Salier muss so schnell wie möglich hier sein.«

»Ich werde mich bemühen, ihn zu erreichen.«

»Danke, ich vertraue Ihnen.«

Judith fasste nach der Decke und zog sie fast bis zum Kinn des Liegenden hoch.

»Ich denke, Sie sollten jetzt schlafen«, sagte sie mit leiser Stimme, »es ist wirklich besser.«

»Sie werden wiederkommen. Sie werden mich quälen, das kann ich Ihnen versprechen. Deshalb müssen Sie so rasch wie möglich Kontakt mit Godwin aufnehmen.«

»Ich tue, was ich kann. Gute Nacht.« Sie lächelte noch mal, dann machte sie kehrt, verließ das Zimmer und zog die Tür so leise wie möglich hinter sich zu.

***

Kopfschüttelnd ging Judith über den Flur zurück zum Schwesternzimmer. Sie war froh, dass es in dieser Nacht so ruhig blieb, denn es gab auch andere Nächte, besonders die, in denen der Vollmond am Himmel stand. Da kam es zu manch einer Unruhe, doch bis zum vollen Mond war es noch etwas hin.

Sie war in ihrem Job so einiges gewohnt. Die Aussagen des Paters allerdings hatten sie regelrecht aufgewühlt. Was sie sich da hatte anhören müssen, war kaum zu fassen. Es klang unglaublich. Es war nur komisch, dass sie darüber nicht lachen konnte. Als enthielten diese Aussagen einen Kern der Wahrheit.

Egal, was es war, sie würde sich wirklich Gedanken darüber machen, was zu tun war. Dieser Pater hatte so intensiv gesprochen und das Unglaubliche schon glaubhaft gemacht.

Das war eigentlich nicht möglich, aber er hatte den Namen Godwin de Salier immer wieder erwähnt, denn der musste ihm wahnsinnig wichtig sein.

In ihr Schwesternzimmer ging sie noch nicht zurück, denn sie hatte noch einen Job zu erledigen. Es war üblich, dass sie in der Nacht noch mal nach den Patienten schaute und dabei kurze Blicke in die Zimmer warf.

Der Aufgabe kam sie jetzt nach. Es war Routine und die wurde auch nur einmal von einer Frau unterbrochen, die um Wasser bat. Die Schwester drückte ihr ein Glas zwischen die Hände und sah im schwachen Licht der Lampe das noch junge, jetzt angespannte Gesicht der Patientin.

»Geht es Ihnen gut?«

Die Frau trank erst das Glas leer. Ihre Augen zeigten einen ängstlichen Ausdruck. Auf der Stirn zeichneten sich einige Falten ab, und mit kaum zu verstehender Stimme gab sie die Antwort.

»Nein, mir geht es nicht besonders gut.«

»Warum nicht?«

Sie blickte sich um. »Es ist alles so anders geworden.«

»Bitte, das kann ich nicht glauben, Helga. Sie befinden sich in Ihrem Zimmer, und da hat sich in den letzten Tagen wirklich nichts verändert.«

»Doch!«

»Ich sehe nichts.«

Helga schnappte nach Luft. »Aber spüren Sie es denn nicht? Merken Sie nichts?«

»Nein, tut mir leid.«

»Es liegt etwas in der Luft, Schwester! Da kommt was auf uns zu. Diese Nacht hat es in sich. Sie ist so anders. Sie schafft Platz für die andere Welt. Das Tor ist offen. Die Toten, die Geister …« Ihre Rede brach nach einem klagenden Laut ab, und sie fiel wieder zurück in das Kissen.

Judith schüttelte den Kopf. Das konnte sie nicht fassen. Das war ihr einfach zu hoch, und sie suchte nach tröstenden Worten, die ihr auch einfielen.

»Was immer Sie denken mögen, Helga, auch diese Nacht geht vorbei. Sie dauert nur noch wenige Stunden. Wenn Sie möchten, lasse ich das Licht brennen.«

»Danke, das ist sehr nett.«

Judith strich noch mal über die Wangen der Patientin, danach verließ sie auch dieses Zimmer.

Die Menschen, die hier lagen, befanden sich auf einer privaten Station, denn jeder Patient hatte ein Einzelzimmer. Die meisten schliefen fest, denn tagsüber liefen die Therapien, die oftmals sehr anstrengend waren.

Eigentlich hatte Judith vorgehabt, zurück in ihr Zimmer zu gehen. Sie wollte dort ein wenig lesen und das Nachtprogramm im Radio hören, doch als sie im Flur stand, da blieb sie plötzlich starr stehen, als hätte sie einen entsprechenden Befehl erhalten.

Ein schlechtes Gewissen musste sie nicht haben, und doch kam es ihr vor, als wäre dies der Fall. Ein schlechtes Gewissen dem Patienten Gerold gegenüber. Er befand sich wieder in seinem Zimmer und war allein mit seinen Gedanken und Vorstellungen. Sie glaubte nicht, dass er schlafen konnte. Was ihm durch den Kopf gegangen war – egal ob es stimmte oder nicht –, würde ihn schon aufwühlen. Und dann dachte sie daran, dass er ihr in manchen Sekunden wieder völlig normal vorgekommen war, obwohl sich seine Erzählungen um ein unheimliches Thema drehten.

Sie nickte, denn Judith hatte einen Entschluss gefasst. Sie würde erst später in ihr Zimmer gehen und zuvor noch nach dem Pater schauen. Das war sie ihrem Gewissen einfach schuldig. Die Worte dieses Mannes hatten sie derart aufgewühlt, dass sie einfach etwas unternehmen musste.

Die Schwester machte sich auf den Weg. Es war wie immer in der Nacht, doch in diesem Fall schien es anders zu sein. Es lag an der Stimmung im Flur. Zwar breitete sich die Stille aus, aber auch die war nicht so wie sonst. Sie schien sich verdichtet zu haben und lag auf ihr wie ein Druck.

Auch als sie die Tür erreichte, öffnete sie diese nicht sofort. Das war ebenfalls anders als sonst. Sogar eine Gänsehaut hatte sich auf ihre Arme gelegt, auch das war ihr fremd.

Sie öffnete die Tür.

Vorsichtig, als wäre sie darauf gefasst, dass etwas Besonderes und auch Gefährliches passierte.

Das war nicht der Fall.

Sie setzte einen Schritt in das Zimmer hinein. Das Licht brannte noch und schickte ihr den honiggelben Schein entgegen.

Keine Gefahr.

Judith atmete auf und ging einen langen Schritt ins Zimmer. Und genau da erlebte sie die Veränderung, die sich nicht nach außen hin zeigte, aber trotzdem vorhanden war.

Sie trat hinein in eine eiskalte Luft!

***

Es war der Augenblick, der alles änderte. Zahlreiche Gedanken beschäftigten sie trotz der Starre, die sie erfasst hatte, was nicht an der Luft lag, sondern an ihrer eigenen Überraschung.

Die meisten der wilden Gedanken waren nur Fragmente und purzelten weg. Einer aber blieb.

Woher kam die kalte Luft?

Ihr erster Gedanke galt dem Fenster. Sie schickte einen Blick dorthin, aber das Fenster war geschlossen. Sie befanden sich zwar hier im Schwarzwald, auch die Nächte waren im Frühling noch kalt, es gab Fröste, nur nicht in einem Zimmer mit geschlossenem Fenster.

Was war hier passiert?

Sie kannte die Antwort nicht, und in ihrem Kopf breitete sich der Fluchtgedanke aus, den sie aber nicht in die Tat umsetzte, denn sie dachte zuallererst an den Patienten, der still in seinem Bett lag und sicherlich auch von der Kälte erfasst worden war.

Konnte man da nicht erfrieren?

Sie wehrte den Gedanken sofort wieder ab. Nein, diese Kälte war nicht normal. Sie kam möglicherweise von außen, aber sie war nicht mit der normalen nächtlichen zu vergleichen, und so kam ihr in den Sinn, dass hier etwas Besonderes passiert sein musste. Ebenso besonders wie die Geschichte, die ihr der Pater erzählt hatte.

Die Schwester stand auf der Stelle und war unschlüssig, was sie tun sollte. Die Kälte konnte sie nicht vertreiben, aber sie wollte sich auch von ihr nicht vertreiben lassen. Sie dachte dabei an den Patienten und wie er wohl diese Veränderung ertragen würde.

Im Zimmer war es still. Judith hatte damit gerechnet, den Patienten atmen zu hören. Das traf leider nicht zu. Es war aus dieser Richtung nichts zu vernehmen. Manchmal kann eine Stille beruhigen, hier war das nicht der Fall.

Auf leisen Sohlen bewegte sich die Frau auf das Bett zu. Auch wenn sie zitterte und das Gefühl hatte, hier etwas Unheimliches zu erleben, wollte sie sich Gewissheit verschaffen. Sie schlich auf das Bett zu und blieb so nah davor stehen, dass sie es berührte.

Jetzt reichte der schwache Schein aus, dass sie mehr erkennen konnte. Dabei beugte sie den Kopf ein wenig tiefer. In den folgenden beiden Sekunden regte sich etwas in ihrem Gesicht, denn die Lippen der Schwester verzogen sich zu einem Lächeln.

Er atmete.

Wenn auch nur schwach, aber es war deutlich zu sehen, und aus dem halb geöffneten Mund floss die Luft, die über den Handrücken der Schwester strich, als sie ihn dicht vor die Lippen hielt.

Sie richtete sich wieder auf und hätte eigentlich beruhigt sein können, was sie nicht war, denn die Veränderung in diesem Raum blieb bestehen. Die Kälte zog sich nicht zurück, sie blieb für die Schwester ein Phänomen. Judith wusste zudem nicht, woher sie gekommen war. Das Fenster war geschlossen. Es gab auch keine weitere Öffnung, durch die das Phänomen hätte eindringen können.

Woher also?

Eigentlich hätte Judith das Zimmer jetzt verlassen können, doch das tat sie nicht. Sie traute sich einfach nicht und kümmerte sich noch mal um den Patienten.

Es lag dort noch immer bewegungslos. Auch seine Hände wurden von der Decke verborgen. Es lag praktisch nur der Kopf frei, und Judith fiel jetzt ein, dass sie vergessen hatte, den Schlafenden zu berühren. Das wollte sie nachholen, denn sie hatte einen bestimmten Verdacht, und dem wollte sie nachgehen.

Noch einmal trat sie an den Liegenden heran. Sie fixierte dessen Gesicht und berührte die linke Wange dann mit ihrem Handrücken. Sanft strich sie darüber hinweg – und schrak heftig zusammen, als sie spürte, was da passiert war.

Die Haut war kalt – nein, sie war sogar eiskalt!

Jemand stöhnte. Es war sie selbst, das begriff sie erst später, als sie sich wieder aufgerichtet hatte und wie eine Säule neben dem Bett stand.

In ihren Schläfen tuckerte es. Sie konnte die Augen nicht mehr offen halten, musste sie schließen und wünschte sich in diesen Augenblicken weit weg. Dennoch drehten sich ihre Gedanken um das Phänomen.

Als Schwester hatte sie oft genug mit Toten zu tun gehabt. Sie hatte diese auch angefasst, das war für sie alles kein Problem gewesen. Aber diese Personen waren tot, sie atmeten nicht mehr, was bei Pater Gerold nicht der Fall war. Er lebte ja noch, und trotzdem war er kalt wie eine Leiche.

Zum ersten Mal seit dem Betreten des Zimmers schauderte Judith regelrecht zusammen, und sie bewegte ihren Kopf, um die Blicke durch die Dunkelheit des Zimmers streifen zu lassen, wobei sie zugab, nichts anderes zu sehen und sich trotzdem wie jemand fühlte, der nicht mehr allein zwischen den vier Wänden stand, abgesehen von dem Patienten.

Jemand war da – oder nicht?

Die Kälte blieb. Sie schien sich sogar noch mehr verdichtet zu haben, und dort, wo das Licht nicht hinreichte, sah es aus, als gäbe es eine Bewegung.

War jemand gekommen? Das konnte nicht sein, denn die Tür war ebenso geschlossen wie das Fenster.

Und doch hatte sich etwas verändert, das ihr eine gewisse Furcht einjagte.

Sie war um ihren Patienten besorgt. Sie mochte den alten Pater. Jetzt musste sie aber an sich denken, denn sie wollte nicht länger in diesem Zimmer bleiben. Es war einfach, die wenigen Schritte zur Tür zu gehen, aber das brachte sie nicht fertig, denn in diesem Augenblick hörte sie hinter sich ein Geräusch.

Es war kein Atmen, wie sie es von dem Pater erwartet hätte. Dafür gab der Mann ein leises Wimmern ab, was sich schlimm anhörte. Als wäre jemand bei ihm, der ihm Schmerzen zufügte und ihn dabei sogar folterte.

Plötzlich steckte der dicke Kloß in ihrem Hals. Noch dachte sie logisch, dann kam ihr in den Sinn, dass es einen Grund für diese Laute geben musste.

Judith drehte sich um.

Es hatte sich nichts verändert. Pater Gerold lag in seinem Bett wie angebunden. Auch jetzt wurde das bleiche Gesicht vom Schein der Lampe bestrahlt. Der Kopf sah aus wie ein wächsernes Gebilde.

Und doch musste es etwas gegeben haben, das ihn zu dieser Reaktion gebracht hatte.

Judith wollte nicht noch mal an das Bett herantreten. Was hier passierte, war ihr unheimlich. Dafür fand sie keine Erklärung. Sie musste weg. Sie konnte es auch nicht auf sich beruhen lassen. Diese Veränderung musste sie weitergeben, das alles war ihr schon bewusst.

Bisher hatte sie übersinnlichen Phänomenen skeptisch gegenübergestanden, nun aber fühlte sie sich gezwungen, umzudenken.

Zunächst drehte sie sich um, den Kopf noch immer voller Gedanken. Sie schaute nach vorn – und schrie leise auf. Sie war nicht mehr allein!

Wie aus dem Nichts waren die geisterhaften Gestalten erschienen und starrten sie an …

***

Für die Krankenschwester brach zwar keine Welt zusammen, aber weit entfernt befand sie sich von diesem Zustand auch nicht. Es war nicht zu erklären, und sie machte sich auch keine Gedanken darüber, woher die Gestalten kamen, sie dachte in diesen Augenblicken nur an das, was Pater Gerold ihr gesagt hatte.

Er hatte die Geister gesehen. Er hatte sie sogar beschreiben können. Er hatte von einem Godwin de Salier gesprochen, und womöglich sah sie von ihm so etwas wie eine Projektion.

Er war da. Eine blonde Frau ebenfalls, die in seinen Armen lag. Sein Gesicht zeigte einen ernsten Ausdruck, aber diese beiden Personen waren nicht allein.

Hinter ihnen standen vier andere. Zwei Ritter, die Kapuzenmäntel über ihre Kleidung gestreift hatten. Zudem ein Mann mit langen weißen Haaren, der so etwas wie einen Stab in der Hand hielt.

Und dann war da noch die schwarze Gestalt, die ihren Kopf nach rechts gedreht hatte und an dem Paar vorbeischaute. Er war das Böse. Er war dunkel gekleidet. Er hatte den Kragen seines Mantels hochgestellt. Sein Gesicht war so bleich wie das einer Leiche, und das dünne Haar lag flach auf seinem Kopf. Es war schwarz wie Kohle, und ebenso dunkel waren die Augen. Er hielt etwas in der Hand, das aussah wie eine Lanze.

Die Krankenschwester bewegte sich nicht. Auch die anderen taten es nicht. Judith fühlte sich dennoch bedroht, auch deshalb, weil sie keine Erklärung für dieses Phänomen wusste. Das war einfach völlig irrational.

Nach einer Weile hatte sie sich wieder gefasst und drehte den Kopf. Sie wollte sehen, ob sich bei dem Patienten etwas verändert hatte, was aber nicht der Fall war. Er lag weiterhin ruhig in seinem Bett, und auch jetzt waren seine Atemzüge nicht zu hören.

Allmählich schwand der Schrecken, und die Schwester schaffte es, wieder normal nachzudenken. Es dauerte nicht lange, da kam sie zu dem Schluss, dass es diese Gestalten zwar gab, sie aber nicht so existent waren wie normale Menschen. Es konnten durchaus Geister sein, obwohl sie daran nie geglaubt hatte. Aber sie wusste auch, dass man im Leben nie auslernte.

Die Gestalten versperrten ihr den Weg zur Tür. Wenn sie das Zimmer verlassen wollte, musste sie an ihnen vorbei. Und davor fürchtete sie sich. Aber sie wollte auch nicht den Rest der Nacht hier im Krankenzimmer verbringen.

Sie hätte auch einen Alarm auslösen können. Dann wäre ihre Kollegin aus der anderen Abteilung gekommen und vielleicht auch der Arzt, der Nachtdienst hatte.

Das war ihre letzte Option, denn sie musste davon ausgehen, dass man ihr nicht glauben würde, und so fasste sie sich ein Herz und schritt auf die Tür zu und damit auch auf die unheimlichen Gestalten.

Es kostete sie in der Tat eine wahnsinnige Überwindung. Jeder Schritt glich einer kleinen Tortur, und sie wartete darauf, das man sie angreifen würde, was aber nicht passierte, denn keine der im Hintergrund lauernden Personen bewegte sich. Und auch das Paar im Vordergrund blieb völlig ruhig.

Ich kann es wagen!, hämmerte sie sich ein. Ich muss es einfach tun. Ich will hier raus.

Sie ging. Sie schlug einen Bogen um die Szene, und sie kam dabei nahe an die Gruppe heran. Sie machte sich darauf gefasst, dass etwas passieren würde, aber man ließ sie gehen.

Und sie nahm das Angebot an. Zuerst schritt sie noch langsam, dann immer schneller, und letztendlich wäre sie fast gegen die Tür gelaufen, weil sie so sehr in Gedanken versunken war.

Dann hatte sie es geschafft.

Der Griff zur Klinke. Sie ließ sich bewegen. Die Tür war zu öffnen. Wie immer.

Beinahe hätte Judith gelacht. Sie riss sich zusammen und trat hinaus in den Flur, was für sie eigentlich das Normalste der Welt war, nur nicht in diesem Fall.

Da durchströmte sie eine riesige Freude, es geschafft zu haben. Das Unheimliche lag hinter ihr. Sie hatte wieder freie Bahn, sie war zurück in der Normalität, und jetzt rannte sie auf das Schwesternzimmer zu. Dort riss sie die Tür auf und ließ sich wenig später auf ihren Platz fallen.

Es war geschafft!

Das Leben hatte sie wieder. Zumindest das normale Leben, denn was sie hinter sich gelassen hatte, konnte sie als ein solches nicht mehr ansehen.

Und dann lachte sie.

Das musste sie einfach tun.

Es war ein Lachen, das sie befreite, das den starken Druck der Erinnerung von ihr nahm. Und als das Lachen allmählich verklang, da tat sie etwas, was sie sonst nur in Ausnahmefällen tat. Sie ging zu ihrem schmalen Spind. Versteckt hinter der Kleidung stand eine Flasche Weinbrand. Sie holte sie hervor, schraubte sie auf und trank einen langen Schluck, auch wenn das Zeug in ihrer Kehle brannte. Das war ihr jetzt egal. Sie wollte sich auch nicht betrinken, das hier war ein Notfall, und die Flasche verschwand auch wieder schnell im Spind.

»Gütiger Himmel«, flüsterte sie, als sie auf ihren Stuhl zuging. »Was kommt da auf mich zu …?«

Sie wusste es nicht. Möglicherweise war es auch ganz gut, wenn sie keine Antwort darauf geben konnte …

***

Wer mich kennt, der weiß, für welche Organisation ich arbeite. Für eine der besten der Welt, das war meine Meinung, und das bekam ich auch oft genug bestätigt.

Scotland Yard ist eine riesige Organisation, deren Mitglieder in zahlreichen Berufen tätig sind. Da gab es nicht nur die Menschen die Scotland Yard nach außen hin repräsentierten wie mein Freund und Kollege Suko und ich, es gab viele, die im Hintergrund arbeiteten. Vom IT-Spezialisten über den Profiler bis hin zu den Sachbearbeitern, die sich um die Verwaltungsaufgaben kümmerten. Nicht zu vergessen die wissenschaftlichen Mitarbeiter, die sehr viel zur Aufklärung der Fälle beitrugen.

Oft wurden die ungewöhnlichsten Methoden eingesetzt, um ans Ziel zu gelangen, das wusste ich, oder gerade ich, denn ich gehörte zu denen, die an vorderster Front tätig waren.

Zu den ungewöhnlichen Methoden gehörte auch die Hypnose. Bei uns arbeiteten Fachleute, Mediziner und Psychologen, die sich mit diesem Gebiet beschäftigten. Darüber sprach man nicht so viel, das war auch nicht sehr offiziell.

Aber diese Methode wurde angewandt, das wussten wir, doch wir hatten weniger damit zu tun.

An diesem Morgen änderte sich einiges, was auch mich betraf. Den letzten Fall hatten wir abgeschlossen. Es war eine böse Sache gewesen, die zahlreiche Opfer gekostet hatte, allerdings auf der Gegenseite, und wir hatten mal wieder die Brutalität der Halbvampire und der echten Blutsauger erlebt. Aber Suko und ich hatten letztendlich einen grausamen Plan vereiteln können, und darauf kam es im Endeffekt an. Wir hofften oder gingen davon aus, dass wir vor den Blutsaugern erst mal Ruhe hatten. Ob das wirklich zutraf, wollte ich dahingestellt sein lassen, denn die blonde Bestie Justine Cavallo, die im Hintergrund lauerte, war stets für grausame Überraschungen gut.

Große Ruhe zwischen den einzelnen Fällen hatten wir kaum, obwohl wir das immer wieder hofften, aber meistens kam etwas dazwischen, und das war auch an diesem Morgen so.

Der Tag hatte normal begonnen. Es gab keinen Ärger, wir hatten mal wieder ins Büro fahren können, Kaffee und Tee getrunken, den wir uns selbst zubereitet hatten, denn Glenda Perkins hatte sich einen Tag Urlaub genommen, um eine Freundin zu treffen, die sie lange nicht gesehen hatte und die zudem in Liverpool wohnte.

Das alles ging so lange gut, bis sich das Telefon im Büro meldete und unser Chef, Sir James, anrief. Ich schnappte mir den Hörer und wusste instinktiv, dass es mit der Ruhe vorbei war.

»Morgen, John. Sie sind also da?«

»Wie immer, Sir.«

Er räusperte sich und erklärte, dass er Suko und mich aufsuchen wollte. Das war alles.

Den Grund würden wir bald erfahren, aber seine Stimme hatte nicht so intensiv geklungen, und deshalb gingen wir davon aus, dass nicht gerade der Busch brannte.

Der Weg zwischen den beiden Büros war nicht weit, und so erschien unser Chef schon kurze Zeit später, wobei er den Kopf schüttelte und davon sprach, dass das Vorzimmer doch sehr leer war, was ihm ungewohnt vorkam.

»Glenda braucht ja auch mal Urlaub«, sagte ich.

»Und wenn es nur ein Tag ist«, fügte Suko hinzu.

»Wahrscheinlich muss sie sich von Ihnen erholen«, meinte Sir James und lächelte, als er weitersprach: »Dazu reicht ein Tag wohl kaum aus, denke ich mal.«

Wir gaben beide keine Antwort und verzogen nur säuerlich unsere Gesichter.

Unser Chef hatte seinen Spaß, was bei ihm selten genug vorkam, dann war er schnell beim Thema.

Er begann mit einer Frage. »Sagt Ihnen der Name Dr. Peter Goldsmith etwas?«

Suko antworte zuerst. »Mir nicht. Was ist mit dir, John?«

»Im Moment auch nicht.«

»Dann will ich es Ihnen erklären. Peter Goldsmith stellt uns hin und wieder seine Dienste zur Verfügung. Er ist quasi ein freier Mitarbeiter. Sehr seriös und sehr verlässlich.«

In mir keimte sofort ein Verdacht auf. »Warum haben Sie den letzten Satz so betont?«

»Gut aufgepasst. Weil Mister Goldsmith einen besonderen Beruf hat oder einer Berufung nachgeht. Er ist Psychoanalytiker und außerdem ein anerkannter Hypnotiseur. In dieser Eigenschaft hat er öfter für uns gearbeitet und auch Erfolge erzielt.«

Jetzt war es heraus, und Sir James wartete auf eine Reaktion von uns.

Ich sagte erst mal nichts, dachte nach und meinte dann: »Nun ja, man hört ja nicht immer positive Dinge über die Hypnotiseure. Da gibt es viele Scharlatane.«

»Das weiß ich, John. Zudem haben sie sich auch recht weit aus dem Fenster gelehnt. Scharlatane gibt es, aber nicht Dr. Goldsmith. Er ist Wissenschaftler und zudem ein Mann, der sich auf dem Gebiet der Rückführung einen Namen gemacht hat. Zu ihm kommen Menschen, die den Eindruck haben, schon mal als eine andere Person gelebt zu haben, wenn man es mal so einfach sagen soll.«

»Damit hatten wir schon öfter zu tun«, gab ich zu.

»Genau das ist es. Dr. Goldsmith ist dies auch bekannt, und deshalb rief er mich an. Ich weiß nicht, ob er Ihre Hilfe benötigt oder nur eine Information loswerden will. Jedenfalls hat er mich angerufen und mich gebeten, dass Sie zu ihm kommen.«

»Beide?«, fragte Suko.

»Er wird wohl nichts dagegen haben.«

Suko warf mir einen schrägen Blick zu und fragte weiter: »Wissen Sie auch, um was es geht?«

Da musste unser Chef passen. »Es tut mir leid, doch Einzelheiten hat er nicht preisgegeben. Die will er mit Ihnen persönlich besprechen. Ich gehe davon aus, dass er vor einem echten Problem steht oder uns einen Hinweis geben will. Wie gesagt, er ist unserer Organisation sehr verbunden.«

»Dann sollen wir also zu ihm?«

»Sie würden uns allen einen Gefallen tun, John. Noch mal: Dieser Mann ist kein Scharlatan. Er kennt Sie. Er hat von Ihnen gehört. Er weiß, was Sie tun, und möglicherweise hat er einen Hinweis auf etwas Bestimmtes erhalten. Auf einen Vorgang, der Sie interessiert.«

Das war durchaus möglich. Wenn unser Chef so über einen Mann sprach, dann vertraute er ihm auch, und wir konnten da schlecht ablehnen.

»Haben Sie denn einen Termin vereinbart?«

Sir James nickte mir zu. »Das habe ich mal getan. Heute Vormittag um zehn Uhr bei ihm.«

»Das ist in zwei Stunden«, meinte Suko.

»Stimmt. Sie haben Zeit genug und können sich noch ein wenig ausruhen oder innerlich vorbereiten. Ich bin gespannt, was er Ihnen zu sagen hat.«

Nach diesen Worten erhob sich unser Chef und verließ das Büro. Zurück ließ er Suko und mich. Wir schauten uns an.

Ich fragte: »Was hältst du davon?«

»Erst mal abwarten. Aber was ist mit dir? Hast du kein Bauchgefühl wie sonst?«

»Das hat sich leider nicht gemeldet.«

»Dann bleibt es weiterhin spannend.«

»Du hast es mal wieder erfasst, Suko …«

***

Es passierte nicht oft, dass Schwester Judith während der Nachtwache schlief. Die eine oder andere Gelegenheit bot sich ihr immer, aber in dieser Nacht, in der so viel Unheimliches passiert war, brauchte sie keinen starken Kaffee, um wach zu bleiben. Das Erlebte schoss ihr immer wieder durch den Kopf, und auch an dem Namen Godwin de Salier blieben ihre Gedanken hängen. Er musste ein sehr wichtiger Mann sein, und über wichtige Menschen stand neuerdings etwas im Internet.

Der Gedanke kam Judith in den frühen Morgenstunden. Es war kein Problem, sich einen Computer zu besorgen und ins Internet zu gehen. Den Laptop hatte sie auf den schmalen Tisch gestellt und hoffte, dass sie ungestört blieb.

Sie gab den Namen Godwin de Salier ein, fand ihn auch und zugleich einen Link, der sie zu den Templern führte. Gespannt wartete sie ab, was sie zu sehen bekommen würde.

Jede Menge Text erschien auf dem Monitor. Er war eine geschichtliche Abhandlung über die Templer. Die Schwester erfuhr zwar viel über den Orden, aber das brachte sie nicht weiter. Nur einmal tauchte der Name Godwin de Salier noch auf, und sie erfuhr, dass er jetzt der Anführer der neuen Templer war.

Mehr brauchte sie nicht zu wissen. Auch den Namen Alet-les-Bains las sie, wusste, dass der Ort in Südfrankreich lag, und ihr war jetzt klar, dass Pater Gerold nicht gesponnen hatte.

Sie schaltete das Gerät aus, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und dachte darüber nach, was sie jetzt unternehmen sollte. Sie hätte alles auf sich beruhen lassen können, aber das wollte sie nicht. Es gab noch die Möglichkeit, mit einem vorgesetzten Arzt zu sprechen, doch da stellte sich die Frage, ob man ihr glauben würde. Wenn sie ehrlich war, konnte sie daran nicht glauben, denn die Mediziner waren Realisten oder Naturwissenschaftler, auch diejenigen, die hier in der Klinik arbeiteten. Als Psychologen und Neurologen. Zur anderen Seite, wie Judith sie nannte, hatten sie keinen Zugang. Das war ja bei ihr bis zum gestrigen Abend auch so gewesen. Nun dachte sie anders darüber.

Und sie war ein Mensch, der sich der Verantwortung stellte. Sonst hätte sie diesen Beruf nicht ergreifen können. Sie wollte die Dinge nicht auf sich beruhen lassen. Außerdem konnte noch etwas Großes auf sie zukommen.

Die Nachtschicht war in einer halben Stunde vorbei. Dann hatte sie Feierabend. Andere Patienten hatten sie nicht gestört, und so hoffte sie, dass es auch in der restlichen Zeit so bleiben würde.

Judith wollte ihren Dienst nicht beenden, ohne nicht vorher einen Blick auf ihren Schützling geworfen zu haben. Sie hoffte, dass er die Nacht gut überstanden hatte.

Es wurde Zeit. Sie musste sich beeilen. Die Tagschicht lief allmählich an. In der Küche wurde bereits gearbeitet, und sie nahm sich vor, nach dem Besuch Kontakt mit den Templern aufzunehmen. Es gab zwar keine offizielle E-Mail-Adresse, aber sie setzte auf das Telefon, und da würde ihr die altbekannte Auskunft hoffentlich helfen können.

Auf leisen Sohlen verließ sie das Zimmer, brachte den Laptop weg und machte sich auf den Weg zu Pater Gerold.

Noch war sie allein auf dem Gang, und als sie das Zimmer erneut betrat, schlug ihr Herz bis zum Hals. Sie wusste selbst nicht, was sie erwartete, und nach dem ersten Blick in den Raum atmete sie auf. Da hatte sich nichts verändert. Nach wie vor lag der Patient in seinem Bett, aber er schlief nicht, denn sie sah beim Näherkommen, dass seine Augen geöffnet waren.

»Hallo, Pater …«

Gerold leckte über seine trockenen Lippen, bevor er fragte: »Wer ist da?«

»Ich bin es nur. Schwester Judith.«

»Ach ja?«

Die Krankenschwester atmete tief durch. Der Zustand des Mannes gefiel ihr nicht. Er befand sich in einer Phase des Vergessens. Das kam bei ihm öfter vor. Nur hin und wieder hatte er lichte Momente. Dann erzählte er von dem, was sie in der Nacht gehört und letztendlich auch gesehen hatte.

»Haben Sie denn gut geschlafen?«

»Das weiß ich nicht …«

»Wieso? Schlecht geträumt?«

Die Antwort erfolgte nicht sofort. Dann aber sagte er: »Sie haben mich besucht, glaube ich. Die Heiligen und der Teufel. Ja, sie sind hier gewesen, und ich weiß, dass sie mich irgendwann holen werden. Ich will aber nicht in die Hölle.«

»Das wird auch nicht so sein.«

»Ich will in den Himmel. Er ist für mich wichtig und nicht die Hölle.«

»Sie müssen keine Angst haben. Solange ich bei Ihnen bin, werden Sie nicht in die Hölle kommen.«

Seine nächsten Worte schockierten Judith. »Der Tod nimmt keine Rücksicht. Er greift jeden an, verstehen Sie? Jeden! Ich habe zu viel gesehen. Ich weiß zu viel. Sie haben es mir gesagt. Ja, das ist die Wahrheit …« Seine Stimme sackte weg und die Augen schlossen sich, sodass er wieder in einen tiefen Schlaf fiel.

Judith stöhnte auf. Sie wusste nicht, wie sie das Verhalten des Mannes einschätzen sollte. Sie hatte ihn bis gestern noch als liebenswert, aber auch als durcheinander angesehen, heute aber hatte sie ein anderes Bild von ihm.

Er schlief. Sie wollte ihn auch nicht wecken und verließ das Zimmer.

Als sie die Tür hinter sich schloss, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie nahm sich vor, die Ärzte hier, die zugleich ihre Vorgesetzten waren, nicht zu informieren. Diese Sache wollte sie allein durchziehen. Sie hoffte nur, dass man sie nicht auslachte.

Im Schwesternzimmer packte sie ihre Tasche, einen Beutel aus Leinen. Und schon hörte sie auf dem Flur die Stimmen der beiden Kolleginnen, die wenig später die Tür öffneten und einen guten Morgen wünschten, aber das mit Stimmen, die noch müde klangen. Ihre Kaffeetassen hielten sie in den Händen und warteten auf Judiths Bericht.

»Alles klar«, log sie und lächelte dabei. »Es gab keine Probleme in der Nacht.«

»Hat sich niemand beschwert? Hat keiner randaliert?«

»Überhaupt nicht.«

Die Kolleginnen schauten sich an. »Dann wollen wir hoffen, dass der Tag auch so verläuft.«

»Bestimmt.« Judith lächelte breit. »Ich jedenfalls fahre jetzt nach Hause und mache mich lang.«

»Tu das. Wie lange musst du noch die Nachtschicht schieben?«

»Eine Woche.«

»Wir sehen uns.«

Judith war froh, das kleine Zimmer verlassen zu können. Sie sehnte sich nach der frischen Morgenluft und freute sich auf den neuen Tag. Nur würde der anders verlaufen als sonst. Das hatte sie im Gefühl, und sie glaubte zudem, an der Schwelle zu etwas ganz Großem zu stehen, das alles in den Schatten stellte, was sie bisher in ihrem Leben durchgemacht hatte …

***

Dr. Peter Goldsmiths Praxis lag in einem gläsernen Bau mit vielen Scheiben und wenig Beton. Ein gewaltiges Gebäude, ein futuristisches Denkmal. Ein Haus für Ärzte und Anwälte. Gelegen in direkter Sichtweite der Themse und von den Mieten her sicherlich horrend. Um die Intimität zu wahren, waren Rollos vor die meisten Fenster gezogen worden. Ein breiter Glaseingang nahm uns auf, und zwei Arbeiter, die den Boden säuberten, traten zur Seite, um uns einzulassen.

Alles war neu – und steril. Helle Wände, ein grauer Steinboden. Die Sessel für Besucher, die warten mussten, waren mit einem glänzenden Leder überzogen. Dorthin wandten wir uns nicht, sondern gingen auf die Anmeldung zu, die aus einem Pult bestand, das wie ein Kunstwerk wirkte und besser in eine Ausstellung gepasst hätte.

Dahinter warteten eine Frau und ein Mann auf die Besucher. Beide trugen schicke dunkle Kleidung. Die Frau darunter eine weiße Bluse, der Mann ein helles Hemd.

Sie war dunkelhaarig, er blond, beide um die dreißig und natürlich perfekt frisiert.

Wahrscheinlich sahen wir nicht aus wie Besucher, die hier ständig ein- und ausgingen. Unsere Kleidung war locker und alles andere als steif. Dennoch wurden wir lächelnd begrüßt, aber dieses Lächeln war nicht echt. So lächelten auch die Puppen in einem Spielzeugladen.

Der Knabe fragte mit einem näselnden Tonfall. »Was, bitte, können wir für Sie tun, meine Herren?«

Ich nickte kurz und sagte: »Wir möchten zu Mister Peter Goldsmith.«

»Sie meinen zu Dr. Goldsmith?«

»Meinetwegen auch das.«

Jetzt schob sich die Frau vor. Ihre Lippen ähnelten denen von Angelina Jolie.

»Haben Sie einen Termin?«, zwitscherte sie.

»Ja, nur keinen bestimmten.«

»Dann tut es mir leid.«

Die Gesichter der beiden verschlossen sich. Sicherheitshalber schaute der Mann noch auf einem Bildschirm nach, während seine Kollegin einen etwas starren Blick bekam, denn wir ließen sie auf unsere Ausweise schauen.

»Sie wissen Bescheid?«, fragte ich.

Ein Nicken war die Antwort. Dann hörten wir die geflüsterte Frage. »Polizei?«

»Wie Sie lesen können. Und wir sind tatsächlich angemeldet, auch wenn Sie das auf dem Monitor nicht lesen. Wo also müssen wir hin?«

Beide zeigten sich recht konsterniert. Sie schluckten, dann räusperten sie sich, und wir erhielten die Antwort, die wir haben wollten. Wir mussten in den dritten Stock fahren.

»Danke«, sagte auch Suko. »Warum nicht gleich so? Etwas weniger Arroganz stünde Ihnen besser. Und schauen Sie nicht nur auf das Äußerliche eines Menschen. Da kann man sich leicht täuschen.«

Eine Antwort erhielten wir nicht. Wir näherten uns einem der beiden Lifte. Suko lachte und meinte: »Das habe ich einfach loswerden müssen.«

»Richtig.«

Die Tür des Lifts öffnete sich lautlos. Wir durften einen Raum betreten, dessen Wände mit gebürstetem Aluminium verkleidet waren. Es roch nach einem teuren Parfüm, aber nicht zu stark. Jedenfalls war es wohl ein moderner Geruch, der uns bis in die dritte Etage begleitete, wo wir uns dann in einem klimatisierten Flur wiederfanden und durch eine bis zum Boden reichende Scheibe nach draußen schauten, weil die Rollos in der Hälfte aufhörten. Der warme Braunton eines Teppichs sorgte dafür, dass niemand zu hart auftrat. Die Türen der Büros bestanden aus Holz und nicht aus kaltem Kunststoff. Es gab Hinweisschilder auf die Firmen oder Personen, die sich hier etabliert hatten, und natürlich befand sich auch ein Dr. Goldsmith darunter.

Bevor wir die Tür zu seinem Allerheiligsten erreichten, meldete sich mein Handy.

Ich wollte nicht abheben, sah allerdings Sukos vorwurfsvollen Blick und meldete mich.

Es war Sir James, der noch etwas von uns wollte. »Wo halten Sie sich im Moment auf?«

»Fast vor Dr. Goldsmiths Büro.«

»Das ist gut.«

»Wieso?«

»Ich habe vergessen, Ihnen noch zu sagen, dass der Mann Mitglied in meinem Klub ist. Er gehört auch zu denen, die ich hin und wieder eingeweiht habe. Nicht in alle Details, aber er ist über Ihre Tätigkeiten gut informiert. Sie müssen ihm nicht erst viel erklären, und er ist ein Mann, der immer rasch zur Sache kommt.«

»Wunderbar«, sagte ich. »Sonst noch was, Sir?«

»Nein. Das sollten Sie nur wissen.«

»Danke.«

Ich erklärte Suko, was Sir James von mir gewollt hatte, und sah, dass mein Freund den Kopf schüttelte.

»Himmel, das scheint ja ein Wundermann zu sein, wenn Sir James so begeistert von ihm ist.«

»Das Gefühl habe ich auch.«

Wir gingen die letzten Meter und erreichten das Vorzimmer zu Peter Goldsmiths Büro. Wir klopften an, hörten eine weiche Frauenstimme und betraten ein Büro. In dieser normalen Einrichtung residierte eine nicht mehr so junge Frau. Top frisiert war das braune Haar. Ein dezentes Kostüm trug die Dame, die sich als Mabel Sanchez vorstellte, freundlich lächelte und uns gar nicht zu Wort kommen ließ, denn sie sagte: »Sie müssen die Herren vom Yard sein.«

»Das sind wir.«

»Der Doktor erwartet Sie bereits. Einen Moment noch.« Sie drückte auf einen Knopf ihrer Sprechanlage, meldete uns an, und wir durften einen anderen Raum betreten, der durch eine schallschluckende Tür gesichert war.

Gedämpfte Farben. Ein dicker Teppich. Regale mit Büchern, keine übliche Psychologen-Couch, dafür eine Sitzgruppe aus Leder, das wie Cognac schimmerte. Der Blick aus dem Fenster bot eine prächtige Sicht über die Themse, und auch das Riesenrad, das London Eye, war deutlich zu sehen.

Dr. Goldsmith trug keinen steifen Kittel, auch keinen dunklen Anzug, er war locker gekleidet. Hose, Hemd und Weste. Ein lockerer Typ, vom Alter um die sechzig. Sein graues Haar wuchs sehr dicht, war kurz geschnitten und stand in die Höhe. Eine Goldrandbrille war ihm etwas zu weit auf den Nasenrücken gerutscht, und sein Lächeln wirkte offen und ehrlich.

Ebenso die Stimme.

»Das freut mich, dass ich Sie endlich mal kennenlerne. Der gute Sir James hat einiges von Ihnen erzählt.«

»Hoffentlich nichts Schlechtes«, sagte ich.

»Auf keinen Fall.«

Er stellte sich vor, auch wir sagten unsere Namen und wurden gebeten, ihn Peter zu nennen.

Wir hatten nichts dagegen, in den Sesseln Platz zu nehmen. Die Einladung zum Mineralwasser nahmen wir gern an.

Der Hypnotiseur saß zwischen uns und streckte seine Beine aus. Er gab sich ganz locker, und mein Blick fand seine Augen. Sie waren von einem hellen Grau und überhaupt nicht düster, wie man vielleicht hätte annehmen können.

Nachdem wir einige Höflichkeiten ausgetauscht hatten, kam Goldsmith zur Sache.

»Sie sind bestimmt gespannt darauf zu erfahren, weshalb ich Sie zu mir gebeten habe.«

»In der Tat«, sagte Suko.

Einen Moment dachte der Hypnotiseur nach, dann fing er an zu sprechen. »Es geht um eine Frau, die bei mir eine Rückführung erleben wollte. Sie hat in der Gegenwart Probleme, wollte sie allerdings dadurch lösen oder zumindest die Ursache dafür finden, indem sie sich rückführen ließ. Das ist es, einfach gesagt.«

»Und wie ist sie darauf gekommen?«, wollte ich wissen.

»Mrs Sarah Winter hat schon immer geglaubt, dass sie nicht zum ersten Mal existiert. Dass sie schon mal gelebt hat und deshalb Probleme in ihrer neuen Existenz bekam.«

Da sagte mir der Mann nichts Neues. Das kannte ich von mir, denn ich hatte auch schon mal gelebt. Unter anderem als Hector de Valois. Dessen war ich mir schon öfter bewusst geworden. Ich hatte ihm sogar schon bei einer Zeitreise gegenübergestanden.

»Das ist also der Ausgangspunkt«, stellte Suko fest.

»Sehr richtig.«

»Und was könnte uns an dieser Frau interessieren? Gibt es da etwas Einschneidendes?«

Peter Goldsmith nickte. »Ja, das gibt es. Sonst hätte ich mich nicht mit Ihrem Chef in Verbindung gesetzt.«

»Und was ist es?«

Dr. Goldsmith lächelte und winkte zugleich ab. »Das werde ich Ihnen nicht sagen, ich möchte, dass Sie es von Sarah Winter selbst hören. Sie ist natürlich hier.«

»Gut«, sagte ich. »Wo finden wir sie?«

»Langsam, John, langsam. Nur keine Hektik. Ich muss Ihnen zuvor noch etwas sagen. Ich habe sie hypnotisiert und auch in diesem Zustand gelassen. So können wir uns eine längere Prozedur ersparen. Sie liegt im Nebenraum und wartet auf uns.«

»Umso besser. Und welche Probleme könnte es geben?«

»Das weiß ich noch nicht. Bei all meinen Besuchern muss ich stets sehr behutsam vorgehen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Ich habe es tatsächlich geschafft, sie in die Vergangenheit zurück zu versetzen. Um fast tausend Jahre. Bis hinein in die Zeit der Kreuzritter.«

Er legte eine kleine Pause ein, damit Suko und ich die Erklärung verdauen konnten.

»Und was geschah dort?«, fragte ich leise.

»Das ist das Problem. Sarah Winter war in ihrem ersten Leben auch eine Frau. Allerdings eine besondere. Sie war so etwas wie eine Heilige, die sich Feinde zugezogen hat.«

»Und wen?« Es wurde langsam spannend, und ich hatte mich mit der schnellen Frage nicht zurückhalten können.

Dr. Goldsmith legte seine Hände zusammen. »Gegensätze ziehen sich an, sagt man. Sie sprach in ihrer Trance nicht nur davon, eine Heilige gewesen zu sein. Sie hatte auch Probleme mit ihren Feinden, die sie bekehren wollten, wenn ich das mal so locker sagen darf.« Er räusperte sich. »Und sie hatte besondere Feinde …« Er schnaufte. »Feinde, die auch bei Ihnen auf der Liste stehen. Geschöpfe der Finsternis, der Hölle. So jedenfalls hat Ihr Chef sie bezeichnet, als ich mit ihm darüber sprach.«

Jetzt näherten wir uns allmählich dem Punkt, der uns anging. War es mir vorhin nicht schnell genug gegangen, so ließ ich mir jetzt etwas mehr Zeit.

»Hat sie Einzelheiten genannt? Haben Sie die Frau danach gefragt?«

»Ja.« Er runzelte die Stirn und trank einen Schluck Wasser. Erst als er das Glas abstellte, sprach er weiter. »Ich muss gestehen, dass mir dieses Gebiet schon neu war. Deshalb bin ich auch nicht viel tiefer gegangen. Es blieb beim Kratzen an der Oberfläche. Ich erinnerte mich daran, wer Sie sind. Für alles Weitere wollte ich Sie gern dabei haben. Die Begriffe Hölle und Teufel sind mir schon suspekt. Das habe ich in meiner Praxis noch nicht erlebt. Deshalb dachte ich, dass Sie besser dabei wären.«

Suko und ich schauten uns kurz an. Wir nickten, denn das schien doch interessant zu werden.

»Ich denke, dass Sie genau das Richtige getan haben«, fasste der Inspektor zusammen.

»Dann bin ich ja froh.« Dr. Goldsmith lehnte sich zurück. »Wir werden gleich ins Nebenzimmer gehen und die Sitzung fortsetzen. Sie müssen mir allerdings gestatten, dass nur ich die Fragen stelle. Eine andere Stimme würde sie durcheinanderbringen.«

»Das ist kein Problem«, sagte ich.

»Gut. Dann noch etwas. Sie kennen jetzt den Namen der Frau. Sagt er Ihnen etwas? Haben Sie ihn schon mal gehört, oder war er Ihnen bis heute unbekannt?«

»Das ist der Fall.«

»Gut, dann werden wir die Sitzung gemeinsam fortsetzen.« Er stand auf und trat an seinen Schreibtisch, der schlicht gehalten war. Über eine Sprechanlage nahm er mit seiner Mitarbeiterin Kontakt auf und bat darum, in der nächsten Zeit auf keinen Fall gestört zu werden.

Das wurde ihm versprochen.

»Auf meine Mabel kann ich mich verlassen. Wir arbeiten schon sehr lange zusammen. Sie ist gewissermaßen mein geschäftliches Gedächtnis, während ich mich doch mehr um andere Dinge kümmere.«

Das verstanden wir.

»Ich darf dann vorgehen, meine Herren.«

Auch das wollten wir ihm nicht nehmen. Er ging auf eine Tür zu, die eine mit Büchern vollgestopfte Regelreihe trennte.

»Was hast du für ein Gefühl?«, flüsterte Suko mir zu.

»Ich denke, dass wir nicht umsonst hergekommen sind. Da kommt noch einiges auf uns zu.«

»Genau das befürchte ich auch …«

***

Es gab gewisse Rituale, die Judith Bergmann immer einhielt, wenn sie von der Nachtschicht kam. Dazu gehörte es, unter die Dusche zu steigen, um eine Frische zu erlangen, die sie dann mit ins Bett nahm. Trotz dieses Widerspruchs gelang es ihr, in den Schlaf zu fallen. Sie wollte nur den Geruch des Krankenhauses loswerden, deshalb die Dusche.

Allerdings nicht an diesem Morgen. Da hatte sie zwar auch wie immer geduscht, aber sich hinlegen wollte sie nicht. So stand sie am Fenster ihres kleinen Apartments im zweiten Stock des Hauses und schaute hinaus, ohne die städtische Landschaft wahrzunehmen, weil sie zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt war.

Sollte sie tatsächlich versuchen, diesen Mann namens Godwin de Salier anzurufen? Oder war das, was sie von Pater Gerold gehört hatte, alles Unsinn?

Jetzt, wo mehr Zeit vergangen war, kamen ihr schon gewisse Zweifel. Sie überlegte hin und her. Im Internet hatte sie zwar ein wenig erfahren können, doch das reichte nicht. Wenn es diesen Mann tatsächlich gab, war es doch besser, wenn sie mit ihm persönlich sprach. Solange es keine geheime Nummer war, würde sie bei der telefonischen Auskunft sicherlich Erfolg haben.

Es war schwer, eine Entscheidung zu fällen. Sie war immer ein Mensch gewesen, der nichts auf die lange Bank schob. Mehr als auflegen konnte die andere Seite nicht.

Zudem hatte sie über die Templer noch nie etwas gehört. Der Name klang geheimnisvoll, aber wenn der Mönch Gerold davon gesprochen hatte, konnte das nicht so schlecht sein.

»Ich mache es«, flüsterte sie und nickte ihrem Ebenbild in der Scheibe zu.

Wenig später hielt sie das Telefon in der Hand und wählte die Nummer der Auslandsauskunft …

***

Es war ein Vormittag wie gemalt!

Eine wunderbare klare, wenn auch leicht kühle Luft, aber der perfekte Bote des Frühlings. Der lange Winter war vorbei, und an diesem Tag musste man einfach die herrliche Sicht genießen und seine Lungen mit der weichen Luft des Frühlings füllen. In ihr hatten sich zahlreiche Gerüche gesammelt. Die Bäume und Blumen waren praktisch explodiert, und wer von dem Ort Alet-les-Bains in Richtung Süden schaute, der bekam bei diesem klaren Wetter eine grandiose Szenerie präsentiert.

Es war die mächtige Wand der Pyrenäen, die das Land Frankreich vom südlichen Nachbarn Spanien trennte.

Eine Schnee- und Gletscherhaube lag auf den Gipfeln und hohen Hängen der Berge, während der Schnee in den tiefer gelegenen Tälern längst geschmolzen war. Ein praller Sonnenschein fiel auf die Wiesen der Almen, auf denen die Gebirgsblumen einen farbenfreudigen Teppich bildeten.

Nur zu dieser Jahreszeit entstanden in den Bergen viele unterschiedlich große Wasserfälle, die mit Getöse in die Täler donnerten, wo sie sich mit den Bergbächen vereinigten, die mehr oder minder reißend ihren Weg fanden.

Das alles sah Godwin de Salier nicht, als er durch den Klostergarten spazierte.

Auf seinem Gesicht lag ein weiches Lächeln. Er liebte diese Frühlingsmorgen, da ging er gern allein durch den Garten. Er hatte auch schon der Kapelle einen Besuch abgestattet, in der sein Vorgänger, Abbé Bloch, seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Jetzt war Godwin de Salier Anführer der Templer, die sich in dieses Kloster in Südfrankreich zurückgezogen hatten.

Es war ein Refugium. Ein wunderbarer Ort des Friedens. Doch oft genug wurde dieser Eindruck ad absurdum geführt, denn es gab genügend Feinde, die vorhatten, die Gruppe der aufrechten Templer auszulöschen. Und vieles lag in der Vergangenheit begründet.

In den vergangenen Wochen war es ruhiger zugegangen. Darüber war Godwin de Salier froh, denn im Kampf gegen die Hüter der Apokalypse hätte er fast sein Leben verloren.[1]

Aber er hatte auch etwas einsehen müssen. Dass seine eigene Vergangenheit zwar vorbei, aber nicht tot war, denn es gab immer wieder Geschehnisse, die ihn daran erinnerten. Zudem war er ein Mann, der aus der Vergangenheit gekommen war. Durch John Sinclair war er praktisch aus seinem Kreuzritterleben hervor in diese Zeit geholt worden und hatte sich hier einen Platz geschaffen. Er war nicht nur zum Anführer der Templer-Gruppe ernannt worden, er hatte auch in Sophie Blanc eine wunderbare Frau kennengelernt und sie geheiratet. Sie lebte mit ihm unter einem Dach in dieser Templer-Komturei, was selbstverständlich von den übrigen Mitbrüdern akzeptiert wurde.

Dieses Kloster war zu einer Bastion ausgebaut worden. Es hatte schwere Zeiten gegeben, in dem es beinahe vernichtet worden wäre, aber es war wieder aufgebaut worden. Dazu hatte ein alter Goldschatz der Templer beigetragen.

Vormittage wie diesen konnte Godwin genießen. Da fühlte er sich von einem erwachenden Leben erfüllt, und wenn er gegen diesen wunderbaren Himmel über ihm schaute, der eine blassblaue Farbe zeigte, auf die die wenigen Wolken wie lang gestreckte Pinselstriche wirkten, da ging ihm schon das Herz auf.

Hinzu kamen die Gerüche des Gartens. Er sah die ersten Schmetterlinge. Wespen flogen von Blüte zu Blüte, und es würden auch bald die ersten Bienen summen.

Das alles machte ihn froh, das ließ negative Gedanken außen vor und er konnte sich als Mensch fühlen, der auch daran dachte, mal wieder Urlaub zu machen.

Mit Sophie hatte er in den letzten Tagen darüber gesprochen, und sie hatte sich nicht dagegen gestemmt, und so hatte er ihr die Wahl des Urlaubsortes überlassen.

Was dieser Tag und auch die nächsten Tage noch bringen würden, wusste auch Godwin nicht. Aber so entspannend manche Stunden waren, er vergaß nie, dass er mächtige Feinde hatte und auch leicht wieder in den Kreislauf einer gefährlichen Vergangenheit geraten konnte, denn sie war immer präsent.

Er dachte auch daran, sich ein wenig im Garten zu betätigen, obwohl das seine Mitbrüder übernahmen, die ihre Wohnungen in den oberen Regionen des Klosters hatten. Diese waren mit den früheren Zellen der Mönche nicht vergleichbar.

Er befand sich auf dem Rückweg und sein Blick war auf die Fassade gerichtet, als eines der Fenster geöffnet wurden und eine blondhaarige Frau in diesem Rechteck erschien. Es war Sophie und sie hielt ein Telefon in der Hand, das sie von der Station genommen hatte.

»Ein Anruf für dich, Godwin.«

Der Templer ging noch ein paar Schritte, bevor er stehen blieb. »Wer ist es denn?«

»Eine Frau.«

Godwin war etwas überrascht. »Kennen wir sie?«

»Ich denke nicht.«

»Hat sie denn ihren Namen genannt?«

»Klar. Sie heißt Judith Bergmann und ist Deutsche.« Sophie lehnte sich aus dem Fenster. »Es scheint wohl dringend zu sein. Jedenfalls hörte sie sich so an.«

»Bon, ich komme.«

Es waren nur wenige Meter bis zum Fenster. Auf dem Weg dorthin dachte er über den Namen nach. Er hatte ihn noch nie zuvor gehört und wunderte sich auch darüber, dass diese Frau aus Deutschland anrief. Momentan hatte er keine Verbindung zu diesem Land, in dem es allerdings auch Freunde der Templer gab.

Er nahm den Apparat entgegen und meldete sich so neutral wie möglich.

Er hatte seinen Namen kaum ausgesprochen, da prasselten einige Entschuldigungen auf ihn ein. Der Anruferin war die Störung offenbar unangenehm. Sie versuchte sich in der französischen Sprache, was allerdings nicht so recht klappte.

Der Templer baute ihr eine Brücke. Er hatte sich in den letzten Jahren auch mit der deutschen Sprache beschäftigt. Zwar sprach er sie nicht fließend, aber unterhalten konnte er sich schon, und die Anruferin war froh, in ihrer Muttersprache reden zu können.

»Dann hören Sie bitte mal zu.«

»Mach ich gern«, sagte Godwin.

Er stand unter dem Fenster und wurde von seiner Frau beobachtet. Sie verstand nicht, was da gesagt wurde, sie beobachtete nur das Gesicht ihres Mannes, das doch einen recht erstaunten Ausdruck annahm. Zudem sagte Godwin wenig, bis er eine Frage stellte.

»Wie heißt der Mann in der Klinik?«

»Pater Gerold.«

»Ist mir kein Begriff. Sie wissen ja, mit wem Sie hier telefonieren, Frau Bergmann?«

»Ja, mit einem Templer.«

»Richtig. Was wissen Sie über uns?«

»Eigentlich nichts, erst seit Kurzem habe ich den Namen überhaupt erst erfahren.«

»Ich kann Ihnen sagen, dass Sie sich auf uns oder auf mich verlassen können. Aber ich bin nicht wichtig, zumindest im Moment nicht. Was wissen Sie über diesen Pater?«

»Nicht viel. Er ist in der Klinik. Man hat ihn hierher gebracht, weil er Wahnvorstellungen hatte. Er sprach von dem, was ihm widerfahren war. Von der Hölle und von den Heiligen. Von Bildern, die er sah. Seine Mitbrüder wussten sich keinen Rat mehr, als ihn in die Klinik hier einzuliefern. Ich rufe aus dem Schwarzwald an.«

»Was haben Sie mit ihm therapeutisch gemacht?«

»Wohl sehr wenig bisher. Seine Halluzinationen hat er nicht verloren. Zudem bin ich keine Ärztin. Ich arbeite hier als Schwester und habe viel Nachtdienst. Auch ich habe nicht an die Vorstellungen glauben können, bis ich dann gestern dieses Erlebnis hatte, als ich bei ihm im Zimmer stand und auch die Eiseskälte spürte. Das war mir neu. Ich habe die Gestalten ja gesehen, von denen ich vorhin sprach.«

»Das habe ich nicht vergessen. Und Sie gehen davon aus, dass es mittelalterliche Menschen waren, die dort erschienen sind, wenn ich das mal so sagen darf?«

»Ja. Außerdem hat der Pater von Kreuzritterzeiten gesprochen. Ritter waren dabei, auch der Teufel und eine andere weißhaarige Gestalt. Und dann natürlich das Paar. Die blonde Frau und der Mann, der sie auf den Armen trug. Das ist so gewesen.« Es war zu hören, wie sie Luft holte. »Aber sie waren nicht existent. Es gab sie nicht wirklich. Sie glichen einer Projektion oder wie Geistwesen. Ja, sie waren Geister.«

»Aber sie haben Ihnen nichts getan – oder?«

»Nein, das nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich wichtig bin. Mir scheint, dass es mehr um Sie geht, Herr de Salier, denn Ihr Name fiel ja, und da bin ich eben neugierig geworden und habe nachgeforscht.«

»Das war gut.«

Die Frau lachte. »Sagen Sie das nur so? Oder meinen Sie es ernst?«

»Keine Sorge, ich meine es ernst.«

»Und was kann man tun?«

Es war eine gute Frage, und Godwin wollte sich vor einer Antwort nicht drücken. Er riet der Krankenschwester, das Erlebte zunächst für sich zu behalten und vor allen Dingen nicht den Patienten aus den Augen zu lassen.

»Das werde ich nicht. Es ist mein Job.«

»Hat er auch andere Kolleginnen und Kollegen von Ihnen ins Vertrauen gezogen?«

»Ich weiß nicht, ob die Ärzte Bescheid wissen. Ich kann es mir fast nicht vorstellen, sonst wäre bei unseren Versammlungen darüber gesprochen worden. Jedenfalls habe ich keine Erklärung für dieses Phänomen. Und ich frage Sie, ob Sie vielleicht mehr wissen und mir eine Erklärung geben können.«

»Das ist nicht einfach. Ich will es mal so ausdrücken: Auf keinen Fall würde ich Sie als eine Frau bezeichnen, die sich so etwas ausgedacht hat.«

»Danke.« Es klang erleichtert. »Ich hatte schon Angst, dass ich als Spinnerin angesehen werde.«

»Nein, das auf keinen Fall.«

»Ja, jetzt wissen Sie alles.«

»Dafür bedanke ich mich auch«, sagte er.

Die Anruferin räusperte sich. Sie gab sich leicht verlegen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich hatte sie sich gefangen und meinte: »Dann werde ich mal sehen, dass ich meiner Arbeit nachgehe. Ich bin froh, Sie erreicht zu haben und dass Sie jetzt Bescheid wissen.«

»Dafür bedanke ich mich nochmals. Aber wir sind noch nicht am Ende angelangt.«

»Was ist denn noch?«, fragte sie leicht erstaunt.

»Für mich wäre es wichtig, wenn Sie mir Ihre Anschrift geben und auch eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann. Die private und die dienstliche.«

Die Anruferin gab ein undefinierbares Geräusch von sich, bevor sie fragte: »Sie wollen die Dinge nicht auf sich beruhen lassen, Herr de Salier?«

»So ist es. Für mich ist es erst ein Anfang. Ich muss weitermachen. Es geht nicht anders, denn dass der Pater meinen Namen genannt hat, beweist, dass es auch mit mir zu tun hat.«

»Und was bedeutet das genau?«

»Ganz einfach. Zwar kann ich es nicht mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, aber ich denke, dass ich stark in diesen seltsameren Fall involviert bin.«

Judith Bergmann war so erstaunt, dass sie zunächst keine Antwort geben konnte. Schließlich flüsterte sie: »Wie kommen Sie darauf?«

»Es würde zu weit führen, mit Ihnen über Gründe zu sprechen. Ich möchte Sie nur um einen Gefallen bitten.«

»Ja, gern.«

»Wenn es Ihnen möglich ist, könnten Sie mir eine Beschreibung der Frau und des Mannes geben, die Sie als normal angesehen haben.«

Die Krankenschwester ließ sich Zeit und musste erst nachdenken, bis sie die passenden Worte gefunden hatte, und da musste sie zugeben, dass der Mann wie ein Beschützer gewirkt hatte und ihr von seinem Aussehen sehr sympathisch gewesen war.

»Der erinnerte mich wegen der Frau an einen Beschützer.« Sie dachte etwas nach und fuhr fort: »Er hatte ein männliches Gesicht, möchte ich mal sagen. Die Frau lag in seinen Armen, aber ich habe nicht feststellen können, ob sie geschlafen hat oder nicht. Jedenfalls hielt sie die Augen geschlossen. Und wenn ich von ihrer Kleidung sprechen soll, dann würde ich sie auch als mittelalterlich ansehen. Das ist alles, was ich sagen kann.«

»Danke.«

Judith Bergmann spürte, dass sich das Gespräch dem Ende zuneigte. Sie gab noch durch, was der Templer wissen wollte. Da Godwin seine Frau hatte zuhören lassen, reagierte Sophie und notierte die Angaben auf einem Zettel, den sie rasch besorgt hatte.

Der Templer verabschiedete sich von der Anruferin und bedankte sich noch mal für die Auskünfte.

»Keine Ursache, Herr de Salier, ich bin ja froh, dass ich es getan habe und dass ich nicht ausgelacht wurde. Und als Spinnerin haben Sie mich auch nicht angesehen.«

»Das auf keinen Fall. Zudem denke ich, dass wir hier erst mal einen Anfang erleben. Ich glaube schon, dass wir bald zusammentreffen werden.«

»Ach, Sie wollen kommen?«

»Ja, da bin ich mir sicher.«

»Dann freue ich mich.«

Godwin lächelte, sagte: »Bis dann«, und unterbrach die Verbindung. Erst jetzt kam er dazu, einen Blick auf seine Frau zu werfen, die hinter dem offenen Fenster stand und ihm zunickte.

»Ich komme rein.«

»Ja, da kannst du einen Kaffee trinken. Ich hatte die Maschine angestellt.«

»Den Schluck kann ich auch vertragen.« Godwin hing seinen Gedanken nach, als er sich dem hinteren Eingang näherte und das kühle Haus betrat. Er sah sich nicht als Hellseher an, doch er ahnte oder wusste inzwischen, dass etwas auf ihn zukommen würde. Es war so etwas wie eine Lawine, die jemand ins Rollen gebracht hatte. Er musste nur darauf achten, dass sie nicht alles überrollte.

Aus dem Zimmer hörte er das Klappern des Geschirrs, und wenig später schaute Sophie ihn an und schüttelte leicht den Kopf. Die Tassen hatte sie bereits auf den Tisch gestellt.

»Was kommt da auf uns zu?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Templer, »aber einfach wird es nicht werden.«

»Das heißt, du hängst dich rein.«

Godwin nahm Platz. »Auf jeden Fall. Vergiss nicht, dass mein Name gefallen ist.«

»Ja, das weiß ich. Aber ich denke auch einen Schritt weiter. Was tun wir uns da an?«

Godwin trank einen ersten Schluck, dann lächelte er und schüttelte den Kopf. »Du nicht, Sophie. Ich muss das allein durchziehen.«

Sie widersprach ihm nicht, sondern schaute für einen Moment zu Boden.

»Du willst also nach Deutschland.«

»Das muss ich, Sophie. Ich muss herausfinden, warum mein Name erwähnt wurde. Ich muss mit dem Pater reden. Er weiß bestimmt mehr.« Godwin deutete auf seine Brust und stöhnte leise. »Es ist ein Vorgang, dessen Grund in der Vergangenheit begraben liegt. Und wahrscheinlich damit auch in meiner. Denn ich habe damals gelebt, ich habe dort gekämpft und jemand muss …« Er hob die Schultern. »Sorry, aber ich weiß auch nicht mehr.«

»Aber du bist allein, nicht wahr?«

»Ja. Das gefällt dir nicht, oder?«

»Würde es dir gefallen, wenn ich allein dorthin fahren würde? Aber lassen wir das so stehen. Wäre es denn nicht möglich, dass du Hilfe bekommst?«

Der Templer lachte auf und meinte dann: »Du denkst an John Sinclair und seine Freunde?«

»Zum Beispiel.«

Godwin schüttelte den Kopf. »Nein, Sophie. So verbunden ich mich John gegenüber auch fühle, in diesem Fall muss er außen vor bleiben. Das ist nicht sein Fall. Außerdem reise ich nach Deutschland und nicht auf die Insel.«

Auch Sophie trank ihren Kaffee. »Ich weiß, Godwin und hoffe nur, dass sich dieses Rätsel aufklären lässt.«

»Das, meine Liebe, hoffe ich auch …«

***

Der Raum, in den uns Dr. Goldsmith führte, hatte nichts mit einem Büro zu tun. Er glich eher einem Ruheraum in einer edlen Fitnesslandschaft.

Es gab gleich drei Liegen, die von einem warmen Licht bestreut wurden. An den Wänden hingen Bilder, deren Motive Landschaften zeigten. Getränke standen bereit. Es gab auch mehrere Sitzgelegenheiten für den Hypnotiseur und die Besucher, die er hin und wieder mitbrachte.

Dafür hatte ich keinen Blick. Es ging mir um die Frau, die auf einer der Liegen lag und uns nicht wahrnahm, weil sie sich in ihrem hypnotischen Zustand befand. Die Augen hielt sie geschlossen. Die Arme lagen ausgestreckt dicht neben ihrem Körper.

Ich schätzte die Frau auf fast vierzig Jahre. Ihr Haar war blond gefärbt, das war zu sehen. Das Gesicht zeigte sich entspannt. Die Haut war glatt und wies keine Falten auf. Sie trug eine dunkelrote Stoffhose und eine weiße Bluse.

Vor der Liege blieben wir stehen. Tageslicht drang nicht durch die dunklen Rollos vor den Fenstern. Das weiche künstliche Licht schien genau richtig zu sein.

»Wenn Sie wollen, können Sie sich setzen, meine Herren.«

Das taten Suko und ich gern. Dr. Goldsmith war zufrieden, blickte in die Runde und setzte sich in den Sessel neben der Liege.

Er atmete durch die Nase, konzentrierte sich, kümmerte sich aber noch nicht um seine Patientin, sondern sprach Suko und mich an. Wie zwei Schuljungen saßen wir nebeneinander.

»Wie Sie sehen, befindet sich Mrs Winter noch immer im Zustand der Hypnose. Es ist kein unbedingter Tiefschlaf, aber sie wird auch nicht erwachen, wenn ich es nicht will.«

»Verstanden«, sagte Suko und fügte noch eine Frage hinzu. »Was werden Sie jetzt mit ihr machen?«

Dr. Goldsmith rückte seine Brille zurecht. »Nichts Schlimmes. Sie müssen nichts befürchten. Ich werde sie zum Reden bringen. Sie soll uns erklären, was sie empfindet. Das ist alles.«

»Ist sie dann noch sie selbst?«, fragte ich.

»Das werden wir sehen.«

»Gut.«

»Ich muss Ihnen nicht erst sagen, dass ich eine absolute Ruhe brauche, meine Herren.«

»Das ist uns klar.«

Der Arzt konzentrierte sich. Er legte seine Hände wie zum Gebet zusammen, lehnte sich zurück und entspannte sich dabei. Dann stellte er die erste Frage.

»Kannst du mich hören, Sarah?«

Die Antwort kam nicht sofort, erst wenig später wie gehaucht: »Ja, ich höre dich.«

»Kannst du mir sagen, wer du bist?«

»Sarah Winter.«

»Das ist gut.« Der Mann senkte seine Stimme. »Aber du bist nicht immer nur Sarah Winter gewesen. Du warst auch mal eine andere Person, oder irre ich mich?«

»Nein.«

»Kannst du dich denn an diese Person erinnern? Weißt du mehr über sie?«

»Es ist so lange her.«

»Bitte, du musst versuchen, dich zu erinnern. Ich werde dich jetzt zurückbringen. Du bist nicht mehr die Sarah Winter wie jetzt. Du wirst immer jünger, du erlebst das Alter eines Teenagers und …«

Erst sahen wir das Lächeln auf den Lippen der Frau, dann hörten wir ein Lachen, das sehr hell klang, eben wie das eines jungen Mädchens.

Dr. Goldsmith führte die Frau immer weiter zurück. Sie erreichten sehr schnell die Kindheit, dann sackte sie ab ins Zeitalter des Babys und danach gab es die Spanne im Leib der Mutter.

Als Letztes hörten wir die Frau sagen: »Es ist so dunkel. Dunkel, warm und feucht. Ich sehe nichts mehr. Ich – ich – bin nicht mehr vorhanden …«

Stille …

Von Sarah Winter war kein Wort mehr zu hören. Ich hätte jetzt ein paar Fragen gehabt, hütete mich allerdings, sie zu stellen. Auf keinen Fall wollte ich die Atmosphäre hier zerstören.

Dr. Goldsmith schaute uns an. Dabei nickte er, als wollte er uns klarmachen, dass alles okay war.

Wir blieben in der Stille sitzen. Es war schon für mich zumindest seltsam, sie zu erleben. Ich fühlte mich von ihr weggetragen, und irgendwie bewirkte diese Stille bei mir einen Druck im Inneren.

Aber der ging vorbei, und es war der Hypnotiseur, der dafür sorgte, denn es gab einen Grund.

Sarah Winter bewegte sich auf ihrer Liege. Sie war von einer inneren Unruhe erfasst worden, denn aus ihrem halb geöffneten Mund drangen leise Laute.

Dr. Goldsmith gab uns ein Zeichen, dass es weiterging. Mit sanfter Stimme sprach er die Frau an.

»Hast du jetzt das Dunkel überwunden?«

»Ja.«

»Und wo bist du?«

»Licht, ich sehe Licht. Aber ich bin auch auf der Flucht. Es ist nicht gut. Es ist eine böse Zeit. Soldaten ziehen vorbei. Aber nicht alle. Manche bleiben auch für einige Tage und Nächte bei uns. Dann wird es böse, denn sie sind brutal. Sie nehmen sich, was sie wollen. Sie rauben und haben sogar gemordet.«

Schweiß stand plötzlich auf der Stirn der Frau, und der Hypnotiseur gönnte ihr eine kleine Pause. Sie atmete heftig und hörte dann die nächste Frage.

»Wer bist du genau?«

»Eine Frau.«

»Ja, das weiß ich. Kannst du mir auch deinen Namen sagen?«

»Ich heiße – ich heiße …«, es entstand eine kurze Pause. »Ich heiße Bettina.«

»Das ist ein sehr schöner Name. Und hast du auch noch einen zweiten?«

»Ich – ich glaube«, flüsterte sie.

»Warum glaubst du das?«

»Weil ich ihn vergessen habe. Man spricht ihn auch nicht aus. Man nennt mich nur die Heilige …«

Suko und ich schauten uns an. Jetzt wurde es interessant. Und wir glaubten zudem, dass diese Sarah Winter die Wahrheit sagte, denn in ihrem Zustand log man einfach nicht.

»Kannst du mir sagen, warum man dich die Heilige nennt?«, fragte Dr. Goldstein.

»Nein!«

»Und warum nicht?«

»Das hat sich so ergeben. Ich weiß nur, dass man mich dort so kennt. Aber jetzt habe ich Angst.«

»Und wovor?«

Sie fing an, sich unruhig zu bewegen. »Man ist hinter mir her. Man jagt mich.«

»Und wer?«

»Viele …«

Dr. Goldsmith holte tief Luft. »Kannst du da nicht genauer werden, bitte?«

»Ja, ja, das will ich. Das ist aber schwer. Es sind nicht die Ritter, sondern die Leute aus dem Tross. Sie alle ziehen ins Heilige Land, aber sie haben hier bei uns Pause gemacht. In den Wäldern und den kleinen Orten.«

»Und du bist auf der Flucht?«

Die Beine der Hypnotisierten zuckten. »Ja, das bin ich. Ich will fliehen. Ich muss fliehen. Ich will einfach nur weg. Das ist für mich am besten.«

»Und? Hast du auch ein Ziel?«

»Ja, zum Zelt eines Ritters. Der Mann kann mir helfen. Das weiß ich. Er wird alles für mich tun. Er steht auf meiner Seite. Ich freue mich auf ihn. Er wartet.«

»Hat er einen Namen?«

»Ja.«

»Und welchen? Sag ihn bitte.«

»Er ist ein edler Mensch. Er wird mich beschützen. In seinem Umfeld bin ich sicher.«

»Den Namen bitte.«

Er musste sehr wichtig sein, sonst hätte der Mann nicht darauf gedrängt. Und sie wollte ihn auch sagen, aber es gab Probleme. Ihr Gesicht zeigte plötzlich einen gequälten Ausdruck, und es war auch ein Stöhnen zu hören.

Suko und ich spürten, dass etwas Besonderes in der Luft lag. Wir saßen wie auf dem Sprung, beobachteten Sarah Winter, die unter ihren Erinnerungen zu leiden schien.

Und dann platzte es aus ihr heraus. Da fiel ihr der Name ein, und sie rief ihn mit halblauter Stimme.

»Es ist der edle Godwin de Salier!«

***

Nein! Oder doch?

Ich hatte plötzlich das Gefühl, auf einem glühenden Rost zu sitzen. Was ich da erfahren hatte, das konnte nicht wahr sein, das war völlig aus der Luft gegriffen.

Ich sah, dass der Arzt uns anschaute. »Ist etwas mit Ihnen beiden?«, flüsterte er.

Ich schüttelte den Kopf, was natürlich eine Lüge war. Natürlich war etwas mit mir. Ich spürte den Druck im Magen und wusste auch, dass sich meine Gesichtsfarbe verändert hatte.

Ausgerechnet Godwin de Salier. Mein oder unser Templer-Freund. Plötzlich war er wieder im Spiel. Aber war das so falsch? Sarah Winter hatte von Kreuzrittern gesprochen, und auch Godwin de Salier hatte zu den Männern gehört, die ins Heilige Land gezogen waren. Und auf dem Weg dorthin musste er dieser Bettina, die auch die Heilige genannt wurde, begegnet sein.

Nicht nur das. Sie hatte erkannt, welch guter Mensch er war, und hatte bei ihm Schutz gesucht.

»Was haben Sie?«, flüsterte Dr. Goldsmith uns zu.

»Nichts. Machen Sie weiter, bitte.«

Er nickte mir zu und kümmerte sich wieder um seine Patientin. Die hatte sich beruhigt. Sie zitterte nicht mehr, nur die Atemluft drang schwer über ihre Lippen.

»Sind dir die Feinde noch auf den Fersen? Jagen sie dich jetzt noch immer?«

»Nein, nein, ich habe Glück gehabt.«

»Dann bist du also bei deinem Beschützer?«

»Nein, noch nicht. Ich konnte mich verstecken, aber ich bin nah an seinem Lager.« Wieder erlebten wir ein paar heftige Atemzüge. »Aber ich werde bald zu ihm gehen. Es wird langsam dunkel, und das ist besser für mich.«

»Kennst du ihn denn gut?«

»Ich hoffe, ihn noch besser kennenzulernen. Er wird mich nicht verstoßen.«

»Das ist gut. Aber warum solltest du verstoßen werden? Da gibt es doch keinen Grund.«

»Doch, die anderen Leute denken so. Sie halten mich für schlimm. Viele sagen, dass ich keine Heilige bin, sondern eine Hexe. Man hat Angst vor mir.«

»Auch dein Freund Godwin de Salier?«

»Nein, er nicht. Er denkt anders. Aber er kann auch nicht bleiben. Er muss mit den anderen weg – weg – weg …« Das letzte Wort wiederholte sie einige Male, und plötzlich war es mit ihrer Mitteilsamkeit vorbei, sie sackte praktisch in sich zusammen, und auch ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Erst glaubten wir, dass sich ihre Züge entspannen würden, was aber nicht zutraf. Sie wurden zwar etwas weicher, aber das war auch alles. Nicht ein Wort der Erklärung drang mehr aus ihrem Mund. Sie blieb ruhig.

Nach einigen Sekunden Pause stellte Suko seine Frage. »Und was ist mit ihr?«

Dr. Goldsmith hob die Schultern. Er war erregt und wischte einen dünnen Schweißfilm von seiner Oberlippe. »Wir können die Rückführung vergessen.«

»Warum?«

»Es hat einen Schnitt gegeben. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Der Grund liegt nicht hier bei uns.«

»Und wo dann? In der Vergangenheit?«

»Ja, Inspektor.« Er schaute auf das Gesicht der Liegenden. »Ich kann nicht so tief forschen. Vielleicht hat sich auch eine andere Macht dagegen gestemmt.« Er nickte uns zu. »Aber für so etwas sind Sie ja zuständig, wie ich weiß.«

»Da haben Sie recht. Aber wir müssen die andere Macht auch kennen, um gegen sie vorgehen zu können. Und hier ist uns das nicht gelungen. Nur einen Namen haben wir gehört.«

»Ach ja. Sie sprach von einem Godwin de Salier.«

»Den wir kennen.«

Der Hypnotiseur wunderte sich. »Woher kennen Sie ihn? Sind Sie in der Geschichte so gut bewandert?«

»Nein, das nicht. Wir haben den Namen in einem anderen Zusammenhang gehört. Ihre Patientin hat ihn sich nicht eingebildet. Sie hat uns praktisch auf eine neue Spur gebracht.«

Der Arzt lächelte. »Dann hat sich der Besuch bei mir für Sie wohl gelohnt.«

»Das hat er«, gab ich zu.

»Und Sie wissen auch, wie es für Sie weitergeht?«

»Ich denke schon.« Mit dem Finger deutete ich auf Sarah Winter. »Sie ist eine wichtige Zeugin. Ich denke, dass wir uns mit ihr unterhalten müssen.«

»Dagegen habe ich nichts. Aber geben Sie acht. Sie ist sehr sensibel und eine Rückführung steckt man nicht so leicht weg. Ich werde sie jetzt behutsam wieder in unsere Welt zurückholen.«

»Tun Sie das.«

Das hatte er vor. Dagegen hatten wir auch nichts einzuwenden, aber es kam zunächst nicht dazu, denn etwas anderes beschäftigte uns. Es gab in unserer Nähe eine Veränderung. Plötzlich wurden wir von einem kühlen Luftstrom erfasst. Aber es war niemand da, der eine Tür geöffnet hätte. Wir schauten uns um. Die kalte Luft blieb, aber sie wehte nicht mehr, sie hatte sich innerhalb der Wände verdichtet und wollte auch nicht verschwinden.

Der Arzt hatte die Veränderung ebenfalls gespürt und fragte mit leiser Stimme: »Was ist das?«

Eine konkrete Antwort erhielt er von uns nicht. Suko sagte: »Es könnte ein Gruß von der anderen Seite sein.«

Der Blick des Arztes wurde starr. »Andere Seite? Was meinen Sie damit? Das Jenseits?«

»So ähnlich.«

Die Antwort musste reichen. Dr. Goldsmith stellte auch keine Frage mehr. Stattdessen schaute er sich um, sah aber nichts und hörte, ebenso wie wir, die Stimme seiner Patientin.

»Sie sind da. Ich spüre sie. Nicht – sie sind nicht gestorben. Sie warten auf mich. Sie wollen mich holen. Ich gehöre zu ihnen. Ich kann ihnen nicht entkommen.«

Dr. Goldsmith beugte sich vor. »Wer ist da? Sag, was du siehst. Wie sehen sie aus?«

»Der Teufel ist bei ihnen. Der Schwarze. Er hat seine Ritter mitgebracht. Sie sind mir auf den Fersen und sie werden mich nicht mehr aus den Augen lassen. Sie jagen mich weiter – weiter …« Ihre Stimme brach ab. Dafür füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie verkrampfte. Die Hände wurden zu Fäusten, während wir versuchten, diejenigen auszumachen, von denen Sarah Winter gesprochen hatte.

Zu sehen war nichts. Nur zu fühlen, und das bereitete uns beileibe keine Freude. Ich wartete darauf, dass sich mein Kreuz meldete. Den Gefallen tat mir mein Talisman leider nicht, auch als ich ihn unter der Kleidung hervorgeholt hatte.

Aber die Kälte verschwand. Sie zog sich zurück, und die Normalität hatte uns wieder. Für uns war es der endgültige Beweis, dass hier noch andere Kräfte mitmischten, gegen die wir angehen mussten. Und möglicherweise nicht nur wir, sondern auch unser Freund Godwin de Salier.

Hier kamen die Vergangenheit und die Gegenwart zusammen, und Sarah Winter, die mal als Bettina gelebt hatte, war dafür eine Schlüsselfigur.

Es war nicht mehr nötig, dass sich die Frau noch länger in ihrem Zustand befand. Das sah auch Dr. Goldsmith ein und sprach sie mit leiser Stimme an.

Suko hielt sich ebenso zurück wie ich. Wir wollten auf keinen Fall stören bei dieser schon sensiblen Angelegenheit. Wir hörten das leise Stöhnen der Frau, doch es klang nicht schmerzhaft, sondern glich eher einem Laut, der entsteht, wenn jemand aus einem tiefen Schlaf erwacht.

Der Arzt fasste nach ihrer Hand, und wir schauten zu, wie sich die Frau aufrichtete. Ihr Blick war noch nicht so, wie er hätte sein sollen. Sie sah sich etwas unsicher um, entdeckte uns – und erschrak heftig.

Dr. Goldsmith musste sie beruhigen. Er berichtete ihr, wer wir waren und dass wir gekommen waren, um zu helfen und Ratschläge zu geben.

Das akzeptierte sie und stand sogar auf, um uns die Hand zu reichen.

Wir lächelten ihr zu und hörten sie fragen: »Was haben Sie denn gehört?«

»Alles.«

Sie drehte sich zu Dr. Goldsmith um. »Haben Sie es tatsächlich geschafft, mich zurückzuführen? Haben Sie herausgefunden, wer oder was mich quälte?«

»Ja, das haben wir. Und es gibt auch einen Hoffnungsschimmer. Es ist ein Mann, es ist ein Name.«

»Wie heißt er denn?«

»Godwin de Salier.«

Sarah Winter überlegte. »Nein«, sagte sie nach einer Weile, »dieser Name sagt mir nichts.«

»Das kann ich mir denken. Damals hießen Sie auch anders. Sie hörten auf den Namen Bettina und waren so etwas wie eine Heilige, aus welchen Gründen auch immer. Man hat Sie aber nicht nur gemocht. Sie wurden gejagt und haben wohl bei diesem Kreuzritter Godwin de Salier Schutz gefunden.«

Sarah Winter sah den Sprecher aus großen Augen an. »Und das trifft alles zu?«

»Ich habe sogar Zeugen.«

»Mein Gott, was mache ich denn jetzt?«

»Ich glaube, darum werden sich John Sinclair und Suko kümmern.«

***

Judith Bergmann hatte nicht damit gerechnet, dass dieser fremde Mensch aus dem Süden Frankreichs so schnell reagieren würde. Er hatte tatsächlich sein Versprechen gehalten und es geschafft, noch am selben Tag bei ihr zu sein.

Er war von Toulouse nach Frankfurt geflogen und hatte sich dort einen Leihwagen genommen. Mit einem Audi A4 war er in Richtung Süden über die Autobahn gefahren und hinter Karlsruhe in den Schwarzwald abgebogen.

Die Klinik hatte ihren Standort im Nordschwarzwald. Sie lag in der Nähe von Bad Herrenalb auf der Höhe und stand auf einem Grundstück, das von dichten Wäldern umgeben war, die den Duft der Tannen in die Natur verströmten.

Godwin fuhr konzentriert. Dennoch war er mit seinen Gedanken bei dem, was ihm Judith Bergmann gesagt hatte, und er hoffte, im persönlichen Gespräch noch mehr von ihr zu erfahren.

Erst mal musste es zum Treffen kommen. Er hatte sie nach der Landung angerufen und erfahren, dass sie am Abend wieder in die Nachtschicht musste. Da gab es keine Vertretung, die das für sie hätte übernehmen können.

Godwin war nicht dagegen gewesen und hatte sich bereits etwas überlegt. Er würde die Frau bitten, ihn in die Klinik zu schmuggeln, was kein Problem sein dürfte. Und dann war es für ihn wichtig, dass er mit Pater Gerold sprach, mit dem alles begonnen hatte.

Natürlich war Godwin klar, dass ihn mal wieder ein Stück Vergangenheit eingeholt hatte. Es konnte sein, dass dies in der nächsten Zeit öfter vorkommen würde, da machte er sich keine Illusionen.

Bis Bad Herrenalb, einem Ort, der in einem Tal lag, hatte er nicht weit zu fahren. Die Klinik nicht war außerhalb des Ortes auf einer Höhe gebaut. Eine breite, gut zu befahrende Straße führte dorthin, die auch schnell zu finden war.

Aus dem Tal auf die Höhe. Ein blauer Himmel spannte sich über dieser Welt. Die Luft war rein und gut zu atmen. Die kleinen Ortschaften wirkten sauber und wie gemalt. Es war eine Gegend, in der man sich kaum vorstellen konnte, dass es etwas Negatives auf der Welt gab.

Als er den Ort erreicht hatte, in dem die Krankenschwester wohnte, hielt er am Straßenrand an und lächelte. Von der Zeit her hatte er es gut geschafft. Die Nachtschicht fing erst in drei Stunden an, und da war Zeit genug, um noch mit der Frau zu reden.

Er telefonierte, und Judith Bergmann wunderte sich, dass er es so schnell geschafft hatte.

»Manchmal steht das Schicksal auf der Seite der Guten.«

»Toll. Und wo sind Sie jetzt genau?«

»Am Ortseingang, wenn man von Bad Herrenalb hochkommt.«

»Gut. Dann fahren Sie die Straße weiter, bis sie zu einer Bushaltestelle kommen.«

»Okay, und dann?«

»Werde ich zu Ihnen kommen. Ich wohne direkt gegenüber.«

»Super. Bis gleich.«

Godwin startete wieder. Er ließ den Wagen jetzt langsamer rollen, und es dauerte nicht lange, da sah er die Haltestelle. Zu ihr gehörte auch ein verglaster Unterstand.

Er fuhr vor die Haltestelle und hielt am Straßenrand. Als er nach links schaute, sah er auf der anderen Straßenseite die beiden Mehrfamilienhäuser, die alle nicht sehr hoch waren, sondern nur zwei Etagen aufwiesen, von denen die obere schräg war.

Der Motor war kaum verstummt, da wurde am linken Haus die Tür geöffnet.

Eine Frau mit lockigen braunen Haaren trat an den Straßenrand und winkte. Sie trug eine weiße Hose und eine rote Lederjacke über dem hellen T-Shirt. Zwei Autos musste sie passieren lassen, dann lief sie auf den Audi zu.

Schnell saß sie auf dem Beifahrersitz und nickte Godwin lächelnd zu.

»Ich bin Judith.«

Er reichte ihr die Hand. »Godwin.«

Sie hielt seine Hand länger fest und schaute ihn dabei prüfend an.

»Habe ich was an mir?«

»Nein, um Himmels willen. Sie haben nichts an sich. Ich überlege nur, ob es zwischen Ihnen und dem Mann, den ich praktisch als Erscheinung oder Gespenst gesehen habe, eine Ähnlichkeit gibt.«

»Aha. Und gibt es die?«

Das Lächeln zerbrach, und Judith zog auch wieder ihre Hand zurück. In ihr rundes Gesicht stieg eine leichte Röte, als sie flüsterte: »Ich glaube schon.«

»Glauben oder wissen?«

»Mehr glauben.« Eine Gänsehaut bildete sich bei ihr. »Wenn Sie es wirklich gewesen sind, dann haben Sie damals doch etwas anders ausgesehen, finde ich.«

»Wie denn?«

Sie überlegte und sagte dann: »Ja, ich würde meinen, schon etwas gestresster, und Sie waren ja auch nicht allein. Aber das wissen Sie ja bereits.«

»Kann sein.«

Plötzlich lachte Judith auf und schlug sich gegen die Stirn. »Das ist ja eigentlich verrückt, was ich hier sage. Vollkommen irrational.«

»Wieso?«

»Sie – Sie – können ja nicht mehr leben, wenn Sie es damals gewesen sind.«

Jetzt war es heraus, und sie fühlte sich erleichtert, was auch Godwin bemerkte.

»Es ist schwer vorstellbar.«

Judith hatte einen roten Kopf bekommen. »Ist es denn eine Tatsache? Oder kann es eine sein?«

»Doch, das geht.«

Judith nickte, war aber nicht überzeugt und sagte mit leiser Stimme: »Ich frage trotzdem nicht weiter.«

»Das überlasse ich Ihnen.«

»Danke. Dann können wir jetzt fahren?«

»Sicher. Aber wohin? Ich meine, Sie sind hier die Pfadfinderin.«

»Wir müssen noch nicht in die Klinik. Ich werde Sie dann mit hinein nehmen.«

»Schmuggeln?«

»Nein, als Besucher, falls man uns danach fragt. Aber das wird wohl nicht passieren. Man kennt mich ja. Zur Klinik zählt auch eine Cafeteria für Besucher. Dort können wir uns noch einen Schluck gönnen, es gibt auch etwas zu essen.«

»Schwarzwälder Kirschtorte?«

»Ich denke schon.«

»Dann los.« Godwin zwinkerte ihr zu. »Ich habe wirklich Hunger, meine Liebe …«

***

Wir hatten zusammen mit Sarah Winter das Haus verlassen. Sie war gern mit uns gegangen und hatte auch nichts dagegen, dass wir uns ein Café aussuchten, das nicht weit entfernt lag und in dem man auch etwas essen konnte.

Wir fanden einen freien Tisch, bestellten Kaffee und dazu ein paar frische Croissants. Das eigentliche Thema hatten wir bisher nicht angesprochen, das wollten wir Sarah Winter überlassen, und sie zierte sich auch nicht.

»Ich gehöre also zu den Menschen, die schon mal als eine andere Person in der Vergangenheit gelebt haben.«

»Das kann man jetzt wohl nicht mehr leugnen«, sagte ich.

»Ja, damit muss ich mich abfinden.«

»Haben Sie denn schon vorher einen Verdacht gehabt?«, wollte Suko wissen. »Ich meine, man macht eine Rückführung ja nicht aus lauter Spaß an der Freud.«

»Das bestimmt nicht.«

»Und wie war es bei Ihnen?«

Sarah Winter schaute auf ihre Tasse und hob die Schultern. »Einfach war es nicht. Ich hatte zuvor einiges darüber gelesen und auch Fernsehberichte über dieses Thema gesehen. Das war aber nicht der Punkt, der kam später, denn ich fühlte, dass etwas in mir steckte, das sich meldete.«

»Und wie?«

»Es war manchmal wie ein Blitz«, flüsterte sie. »Da sah ich plötzlich eine blonde Frau, die wie ein Bild vor meinen Augen erschien. Sie kam, war zu sehen und im nächsten Moment war sie wieder verschwunden. Alles innerhalb kürzester Zeit.«

»Wann ist Ihnen das passiert?«, fragte Suko weiter, während ich mich zurückhielt.

»Mehrmals.«

»Am Tag oder in der Nacht?«

»Sowohl als auch.«

»Und dann haben Sie sich Gedanken gemacht und sich entschlossen, sich rückführen zu lassen.«

»So ist es gewesen. Nachdem ich mich etwas schlau gemacht habe, ich habe Dr. Goldsmith gefunden und ihm von meinem Zustand berichtet. Er hat sich dann bereit erklärt, mich in die Vergangenheit zu führen. Dass er Sie, zwei Polizisten, geholt hat, wundert mich schon.«

»Wahrscheinlich kam ihm ein Verdacht. Außerdem arbeitet er mit Scotland Yard zusammen, und sie dürfen ihn schon als einen seriösen Menschen ansehen.«

»Das weiß ich.«

»Und dann haben Sie sich gesehen?«

»Ja«, flüsterte sie über den Tisch hinweg, »das habe ich. Ich sah zwar nicht so aus wie jetzt, aber ich sah mich als Frau, die man eine Heilige nannte, aber trotzdem gehetzt wurde, durch die Bande, die sich den Kreuzfahrern angeschlossen hatte. Und ich musste fliehen. Aber ich wusste, wo ich sicher war.«

»Bei Godwin de Salier.«

»Ja, er war für mich ein Edelmann.«

»Was kommt Ihnen in den Sinn, wenn Sie an ihn denken?«

Sarah Winter gab eine schnelle Antwort. »Nichts.«

»Ach.«

»Ja, das ist so. Mir kam nichts mehr in den Sinn.« Sie deutete gegen ihren Kopf. »Ich habe auch nichts von dem in meiner Erinnerung gespeichert. Es war plötzlich weg. Deshalb kann ich auch nicht viel darüber sagen.«

Wir glaubten, dass sie die Wahrheit sagte. Das hatten wir ja bei der Rückführung erlebt, die plötzlich und ohne Vorwarnung vorbei gewesen war.

Ich hatte mich in den letzten Minuten ruhig verhalten, das tat ich auch jetzt noch, aber ich hatte einen Entschluss gefasst, und den wollte ich nicht hier am Tisch in die Tat umsetzen. Deshalb entschuldigte ich mich und stand auf.

Suko ahnte, was ich vorhatte, und fragte: »Du willst jemanden anrufen?«

»Ja.«

Er zwinkerte mir zu. »Okay. Bestell auch Grüße von mir.«

»Mach ich.«

Ich verließ den Laden, weil ich keine Gäste durch mein Telefonat stören wollte.

Vor dem Café standen einige Tische, die allerdings besetzt waren. Ich verzog mich in eine ruhige Ecke und blieb neben einer Plakatsäule stehen.

Eigentlich hatte ich schon früher in Alet-les-Bains anrufen wollen, doch es war auch wichtig gewesen, erst Sarah Winter anzuhören. Jetzt war ich genug informiert.

Die Telefonnummer meines Templer-Freundes hatte ich gespeichert. Ich setzte darauf, ihn zu Hause zu erreichen, drehte dem Verkehr den Rücken zu und hörte schon bald eine warme und angenehme Frauenstimme. Sie gehörte Sophie Blanc, Godwins Frau.

»John Sinclair hier.«

Ich bekam den Ruf der Freude mit, und sofort erzählte Sophie davon, dass wir uns lange nicht gesehen hatten.

»Das stimmt. Möglicherweise lässt sich das bald ändern, aber darüber möchte ich mit deinem Mann sprechen.«

»Oh, das ist schlecht.«

»Warum?«

»Er ist nicht da.«

»Gut, wann kommt er wieder?«

»Das weiß ich nicht, John, denn er hält sich nicht mehr hier im Kloster auf.«

»Kannst du mir denn sagen, wo er steckt und ob ich ihn erreichen kann?«

»Ja. Er ist nicht mehr im Land. Er musste nach Deutschland, und zwar in den Schwarzwald.«

In meinem Kopf geriet irgendetwas in Bewegung. Ich wusste, dass Sarah Winter als Bettina damals auch im Schwarzwald gelebt hatte. War das ein Zufall?

»John, bist du noch dran?«

»Ja, das bin ich.«

»Jetzt klingst du sehr nachdenklich.«

»Das hat auch seinen Grund, Sophie. Ich will ja nicht neugierig erscheinen, doch ich habe meine Gründe. Kannst du mir erzählen, was ihn nach Deutschland getrieben hat?«

»Ja, ein seltsamer Anruf. Von einer gewissen Judith Bergmann, die Krankenschwester in einer psychiatrischen Klinik ist, in die auch ein Pater eingeliefert wurde …«

Was ich da so kompakt gehört hatte, war ein wenig viel für mich gewesen, ich bat Sophie, mir alles zu erzählen, was sich bei ihnen ereignet hatte.

Sie begann mit einer Frage. »Spüre ich da einen Zusammenhang zwischen dir und Godwin?«

»Das ist möglich. Nur brauche ich die Gewissheit von dir. Tu mir den Gefallen.«

»Sicher.«

Dann konnte ich nur noch zuhören und staunen. Wieder einmal musste ich erleben, wie eng bestimmte Schicksale miteinander verknüpft waren, und mir rann es kalt den Rücken hinab. Zum Schluss fragte Sophie Blanc: »Bist du jetzt schlauer?«

»Ja.«

»Aber was hat dich so interessiert?«

»Ich glaube jetzt fest daran, dass der Fall, an dem Suko und ich momentan arbeiten, etwas mit dem Fall zu tun hat, der deinen Ehemann betrifft.«

»Sag nur.«

»Ja, Sophie. Und jetzt tu uns beiden den Gefallen und hör mir mal genau zu.«

»Mach ich.«

Ich berichtete ihr, was Suko und mir widerfahren war und wie der Name Godwin de Salier plötzlich ins Spiel gekommen war.

»John, das ist kaum zu fassen«, flüsterte sie.

»Genau das meine ich auch. Nur müssen wir uns den Tatsachen stellen und dürfen die Augen nicht verschließen. Du weißt selbst, dass Godwin vor einigen Monaten von der Vergangenheit eingeholt wurde. Du hast selbst im Zentrum gestanden, und ich denke, dass jetzt etwas Ähnliches passiert ist.«

»Das kann man so sagen«, erwiderte sie leise. »Aber die beiden Frauennamen, die du genannt hast, sind mir unbekannt.«

»Es muss zumindest zwischen dieser Bettina, die als Heilige bezeichnet wurde, und Godwin eine Verbindung geben, die aus der Vergangenheit stammt, als er und viele andere Menschen unterwegs ins Heilige Land und damit nach Jerusalem waren.«

»Das sehe ich jetzt auch so. Aber was können wir unternehmen?«

»Es ist wichtig, dass ich Kontakt mit deinem Mann aufnehme. Er hat doch sein Handy mit – oder?«

»Das schon.«

»Gut. Dann werde ich ihn in Deutschland anrufen, und wenn mich nicht alles täuscht, werden Suko und ich morgen zu ihm stoßen.«

»Das wäre wirklich auch in meinem Sinne.«

»Danke für die Auskünfte. Noch sind wir hier in London und reden mit der Frau, die schon mal gelebt hat. Ich rechne damit, dass sie ebenfalls mit nach Deutschland kommen wird.«

»Das wird wohl richtig sein.«

»Dann bis später, Sophie.«

»Passt auf euch auf.«

Das würden wir schon. Klar, dass sich Sophie Sorgen machte, denn die Hüter der Apokalypse waren nicht vergessen.

Ich ließ mein Handy verschwinden und ging die wenigen Meter zurück zum Café. Suko würde mehr als große Augen kriegen, wenn er hörte, was ich herausgefunden hatte.

Er saß noch zusammen mit Sarah Winter am Tisch und schaute hoch, als ich zwischen ihnen stehen blieb.

»Was ist denn passiert, John? Du siehst so komisch aus.«

Ich ließ mich auf den freien Stuhl sinken. »Und genauso fühle ich mich auch.«

»Dann lass mal hören.«

Den Gefallen tat ich den beiden. Suko war nicht überrascht, dass ich in Alet-les-Bains angerufen hatte, und meinte, dass er ebenso gehandelt hätte.

Sarah Winter aber staunte. Sie wusste nicht alles, konnte sich aber aus dem Wenigen einen Reim machen.

»Und diesen Menschen gibt es tatsächlich? Ich meine den aus der Vergangenheit, den ich als Bettina kennengelernt habe.«

Ich nickte.

Sie schüttelte den Kopf und flüsterte, während ein kalter Schauer sie überlief: »Wie ist das möglich?«

»Das zu erklären ist wirklich kompliziert. Vielleicht später mal, Mrs Winter.«

Sie leerte ihre Tasse. »Ja, später. Falls es dann ein Später für mich gibt …«

***

Godwin de Salier war mit der Krankenschwester losgefahren. Sie gab den Weg vor und saß dabei steif wie eine Puppe neben ihm, den Blick starr nach vorn gerichtet. Wenn sie mal sprach, hörte es sich monoton an.

Der Templer lächelte sie an. »Seien Sie doch etwas locker. Das tut gut.«

Sie winkte ab. »Das kann ich nicht. Es ist zu viel auf mich eingestürmt. Da hat sich die Welt zwar nicht auf den Kopf gestellt, aber viel hat nicht gefehlt.«

»Stimmt. Was wir hier erlebt haben, gehört nicht eben zum Alltag.«

Sie waren einem Phänomen auf der Spur, von dessen Gefahr sie noch nichts Genaues wussten. Alles konnte passieren.

Die Kräfte der Hölle waren in der Lage, blitzschnell und ohne Vorwarnung zuzuschlagen, und doch musste er sich fragen, ob sie wirklich dahintersteckten.

Sicher war, dass es um die Templer ging. Um etwas, das in der Vergangenheit seinen Ursprung hatte, wobei auch er offenbar involviert war. Damals, als er noch als Kreuzritter unterwegs und Mittelpunkt in einem wilden und abenteuerlichen Leben gewesen war.

Und jetzt?

Völlig verändert hatte sich sein Leben nicht. Es war kein ruhiger Fluss. Eine Gruppe wie die der Templer zu führen hieß auch die Auseinandersetzung mit Kräften, die den Templern feindlich gesinnt waren. Und davon gab es leider genug. Da musste Godwin nicht noch unbedingt die Probleme mit der Vergangenheit auf sich laden. Aber das Schicksal nahm darauf keine Rücksicht.

Hin und wieder warf ihm die Krankenschwester einen Blick zu. In der Regel neutral, aber hin und wieder auch skeptisch, sodass Godwin sich gezwungen sah, ihr eine Frage zu stellen.

»Worüber denken Sie nach?«

Sie musste lachen. »Worüber wohl? Über Sie.«

»Und warum?«

»Wie soll ich sagen? Ich halte Sie für einen ungewöhnlichen Menschen.«

»Ist das ein Kompliment?«

»Irgendwie schon. Ich spüre, dass Sie anders sind als die meisten Männer. Ohne dass ich einen Beweis dafür habe, glaube ich, dass Sie mit einem Geheimnis verbunden sind.«

»Aha. Und mit welchem?«

»Wenn ich das wüsste, wäre es ja kein Geheimnis mehr.«

»Ja, da haben Sie recht.« Er lächelte. »Aber so schlimm ist es nicht. Ich bin ein normaler Mensch, verheiratet, lebe in Südfrankreich in einem Kloster …«

Sie unterbrach ihn. »Und dann sind Sie verheiratet? Wie soll ich das verstehen?«

»Es ist eine Ausnahme.«

»Ja, das denke ich mir. Ich kenne ja Pater Gerold und kann mir nicht vorstellen, dass er verheiratet ist. Nein, das auf keinen Fall. Das wäre ja unmöglich.«

»Nicht bei mir.«

Judith Bergmann rümpfte die Nase. »Dann – dann sind Sie kein normaler Mönch.«

»Stimmt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Und leben trotzdem in einem Kloster«, murmelte sie. Damit war für sie das Thema erledigt. Sie blickte nach vorn, sah die Kuppen der Berge, das graue Band der Straße, die sich in weit gezogenen Kurven durch die Landschaft schlängelte, und freute sich über den blauen Himmel und die helle Sonne.

Wenn sie nach rechts blickte, kam bereits die Klinik in Sicht. Sie war in einen flachen Hang hineingebaut worden und von sattgrünen Wäldern umgeben.

Judith wies den Fahrer daraufhin. »Es führt gleich ein Weg rechts ab. So kommen wir zur Klinik.«

Dann sagte die Schwester nichts mehr. Sie wirkte in sich versunken, und auch als sie abbogen, kam kein Wort über ihre Lippen. Der Weg war schmal. Rechts und links von Wiesen gesäumt, die oft von Hecken begrenzt wurden. Ein schmaler Bach war zu sehen, der das Gelände durchfloss, das manchmal sanft anstieg und dann wieder abfiel. Wo die Sonne auf den Boden schien, hatten ihre Strahlen die Frühlingsblumen aus der Erde geholt, sodass die Wiesen einem Gemälde glichen, an dem sich das menschliche Auge nicht sattsehen konnte.

»Eine wirklich tolle Gegend, in der die Klinik liegt«, lobte Godwin.

»Finde ich auch. Hier haben unsere Patienten Zeit und Muße, sich zu erholen, und werden durch nichts abgelenkt.«

»Wie sehen denn die Erfolge aus?«

Die Krankenschwester hob die Schultern. »So genau kann ich das nicht sagen. Ich bin nicht für die Statistiken zuständig. Ich würde sagen mal gut, mal weniger gut.«

»Und was ist mit Pater Gerold?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ist er ein hoffnungsloser Fall?«

»Das wage ich nicht zu beurteilen, wirklich nicht. Für mich ist er ein liebenswerter Mensch, der Visionen hat und auch etwas Konkretes sieht und davor warnt. Ich habe darüber mal gelacht, aber das passiert mir nicht mehr, seit ich selbst dieses Ungeheuerliche erlebt habe. Seitdem sehe ich die Welt mit anderen Augen.«

»Das kann ich mir denken.«

Wenig später gabelte sich der Weg. Der rechte führte zu einigen Häusern hin, die in der Ferne in einer Talsenke standen. Sie mussten den linken Weg nehmen. Er mündete in eine Zufahrt, die zu einem Parkplatz führte, wo Godwin den Wagen in eine Parklücke rollen ließ.

»Da wären wir.«

Judith nickte. Sie wirkte leicht verkrampft.

»Ist Ihnen nicht gut?«

Sie winkte ab. »Ich weiß auch nicht. Aber ich frage mich, ob ich alles richtig gemacht habe, denn irgendwie habe ich auch ein schlechtes Gewissen.«

»Da machen Sie sich mal keinen Kopf. Das bekommen wir hin.« Der Templer schnallte sich los. Er wollte die Tür öffnen, als ihn etwas davon abhielt.

Gerechnet hatte er nicht damit, doch jetzt musste er sich mit seinem Handy befassen, das sich gemeldet hatte. Judith schaute ihn verwundert an, hielt sich jedoch mit einem Kommentar zurück.

Godwin meldete sich. Und er hörte die Antwort, mit der er nicht gerechnet hatte.

»John Sinclair hier …«

***

Etwas auf die lange Bank schieben, das war nicht meine Sache, ich musste noch mal telefonieren. Manchmal gibt es eben Fälle, die entwickeln sich erst durch Telefongespräche, und ich ahnte, dass es auch hier so kommen würde.

Nur Godwin de Salier konnte Licht in die Sache bringen. Er würde erstaunt sein, wenn er erfuhr, dass auch ich in das Geschehen involviert war.

Er war also nach Deutschland gefahren, und ich hoffte, dass ich ihn dort erwischte.

Suko wollte noch wissen, wen ich anrief.

»Godwin natürlich.«

»Das ist gut.«

Die nächsten Sekunden steckten voller Spannung. Ich konnte es kaum erwarten, seine Stimme zu hören und setzte darauf, dass ich ihn auch erwischte.

Das war der Fall. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich meinen Namen nannte.

»John?«

Die Überraschung in der Stimme bekam ich voll mit. »Ja, das ist nicht mein Geist.«

Er lachte, und es klang eher unsicher als erfreut. »Wie komme ich zu dieser Ehre. Du erwischst mich nicht im Kloster.«

»Das weiß ich.«

»Ach …«

Ich musste lachen. »Wie schön, dass man dich noch überraschen kann, mein Freund.«

»Richtig. Überraschen und – nun ja, ich ahne etwas. Du hast bestimmt mit Sophie gesprochen.«

»Habe ich. Ich weiß auch, wo du dich aufhältst. In Deutschland und im Schwarzwald.«

»Genau. Aber ich mache dort keinen Urlaub, sondern bin einem Phänomen auf der Spur.«

»So wie ich.« Diese Bemerkung hatte den Templer sprachlos gemacht. Ich ahnte, dass sich in seinem Gedankenapparat etwas bewegte, und gab ihm auch die Zeit. Als ich ihn dann hörte, wusste ich, dass er auf dem richtigen Weg war.

»Sag nur nicht, dass es zwischen deinem Fall und dem meinen einen Zusammenhang gibt!«

»Ich denke schon. Und deshalb habe ich auch angerufen.«

»Wahnsinn«, flüsterte er. »Dann sollten wir schleunigst damit beginnen, uns auszutauschen.«

»Wollte ich soeben vorschlagen.«

»Dann los.«

Er fing an. Ich hörte gespannt zu und musste zwischendurch immer wieder den Kopf schütteln. Die Umgebung hier hatte ich vergessen. Es gab für mich nur dieses Telefongespräch, und die Gemeinsamkeiten lagen tatsächlich auf der Hand.

Dann war ich an der Reihe. Der gute Godwin fiel fast vom Glauben ab, als er hörte, wer außer Suko noch bei mir saß. Die Frau, die es auch in der Vergangenheit gegeben hatte, nur mit einem anderen Aussehen und Namen.

»Damals hieß sie Bettina«, sagte ich. »Heute hört sie auf den Namen Sarah Winter.«

»Das ist nicht möglich«, flüsterte er. »Oder es ist doch möglich. Der erste Satz ist mir nur so herausgerutscht. Ein Irrsinn, würde ich sagen. Hier kommen wieder zwei Zeiten zusammen, so wie vor einigen Wochen. Das ist kaum zu glauben.«

»Du sagst es. Aber wir müssen uns um den Fall kümmern. Die andere Seite mischt mit. Davon gehe ich aus.«

»Das sehe ich auch so.« Er legte eine kleine Pause ein und meinte dann: »Ich denke, dass ich näher am Ball bin als ihr in London. Oder wie siehst du das?«

»Ebenso, Godwin. Daraus sollten wir die Konsequenzen ziehen.«

Er nahm mir die weiteren Worte aus dem Mund. »Dann wäre es besser, wenn ihr nach Deutschland kommt.«

»Dazu habe ich mich bereits entschlossen. Ich denke, dass wir morgen bei dir sind.«

»Das ist gut.«

»Du musst nur sagen, wo wir dich finden können.«

»Wir stehen hier vor der Klinik, John. Ich weiß nicht, wann wir hier wieder wegkommen, aber wir bleiben ja über unsere Handys in Verbindung. Ich werde mir wohl ein Zimmer in der Nähe nehmen.«

»Und wir die erste Maschine nach Frankfurt. Den Leihwagen werde ich von London aus bestellen.«

»Tu das. Noch eine Frage. Wen bringst du mit?«

»Suko auf jeden Fall. Ich denke, dass es nicht verkehrt wäre, wenn auch Sarah Winter mit uns kommt.«

»Ja, warum nicht? Sie kann bestimmt den einen oder anderen Hinweis geben. Ich glaube fest daran, dass wir den Schnittpunkt finden, wo sich die beiden Zeiten treffen. Und dass dieser Pater, den ich gleich kennenlernen werde, so etwas wie ein Vermittler ist, ohne dass er es gewollt hat.«

»Keine Frage, Godwin. Wichtig ist, dass wir in Verbindung bleiben und der eine den anderen informiert.«

»Das geht in Ordnung.«

Wir wünschten uns gegenseitig noch viel Glück, dann war die Verbindung unterbrochen. Die Lage der Klinik kannte ich, das hatte Godwin mir alles erklärt, und jetzt saß ich am Tisch und sah den Blick der Frau auf mich gerichtet.

Ihr gegenüber war ich leicht verlegen, weil ich über ihren Kopf entschieden hatte, und sie sagte jetzt mit leiser Stimme: »Sie wollen also, dass ich mit Ihnen nach Deutschland fliege?«

»Nein, nein, Mrs Winter. Von wollen ist keine Rede. Ich überlasse es Ihnen. Es ist ja nicht so leicht für einen Menschen, aus seinem alltäglichen Leben gerissen zu werden.«

Sie senkte den Blick und gab mir recht. »Das ist wohl wahr, aber ich bin da flexibel.«

»Hört sich gut an.«

»Ich brauche auf keinen Menschen Rücksicht zu nehmen, denn ich lebe allein. Vor fünf Jahren haben mein Mann und ich uns getrennt. Ab da konnte ich mein Leben selbst bestimmen.«

Suko stellte die nächste Frage. »Und wie sieht es mit Ihrem Beruf aus?«

»Ich bin Anwältin und kann meine kleine Praxis durchaus für einige Tage schließen. Ich kann mich da auf eine gute Mitarbeiterin verlassen, die den Laden schmeißen wird.«

»Dann ist ja alles bestens.«

Sarah Winter lehnte sich zurück. Ihr Gesicht zeigte einen skeptischen Ausdruck. »Meinen Sie?«

»Nun ja, man muss es wohl relativieren.«

»Das denke ich auch. Sie und Ihr Kollege sind Menschen, die Tag für Tag mit Phänomenen zu tun haben, wie ich heraushören konnte. Aber bei mir ist es anders. Ich führe ein normales Leben, auch wenn das einer Anwältin nicht immer als normal angesehen wird. Davon will ich jedoch nicht reden. Ich denke, dass ich mich auf ein völlig neues Gebiet begebe und darüber nicht glücklich sein kann. Ich habe ein besonderes Schicksal hinter mir und verspüre schon eine gewisse Angst vor dem, was auf mich zukommen kann.«

»Das verstehen wir«, erwiderte Suko. »Aber Sie können sich darauf verlassen, dass wir alles dafür tun werden, dass sich diese Furcht als unbegründet erweist.«

»Das verlange ich auch. Ich möchte nämlich nicht in einem Sarg zurück nach London gebracht werden.«

»Bestimmt nicht.«

So überzeugt sah Sarah Winter nicht aus. Ich mischte mich ein und sprach davon, dass sie höchstens so etwas wie eine Statistin sein würde.

»Glauben Sie das wirklich?«

»Ja, obwohl man alle Möglichkeiten in Betracht ziehen muss.«

»Eben, Mister Sinclair. Und man muss auch mit dem Schlimmsten rechnen.«

»Wollen Sie sich Ihren Entschluss dann noch mal durch den Kopf gehen lassen?«

»Nein, das nicht.« Sie funkelte uns an. »Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen, wie ich empfinde.«

»Und das können wir verstehen, Mrs Winter …«

***

Godwin de Salier hatte das Handy wieder verschwinden lassen, war aber noch nicht ausgestiegen. Er saß auf dem Sitz, ohne sich zu bewegen, und musste seine Gedanken erst mal sortieren, was gar nicht so einfach war.

Judith Bergmann wollte ihn nicht stören und hielt sich deshalb mit Fragen zurück. Als sie jedoch sah, dass sich die Lippen des Mannes zu einem Lächeln verzogen, sprach sie ihn an.

»Ist es ein positives Gespräch für Sie gewesen?«

»Das möchte ich nicht abstreiten.«

»Darf ich mehr wissen?«

Godwin drehte ihr sein Gesicht zu. »Mann kann es praktisch in einem Satz zusammenfassen. Ich denke mal, dass wir morgen Hilfe von meinen Freunden aus London bekommen. Da hoffe ich dann, dass wir am längeren Hebel sitzen.«

»Und das ist sicher?«

»Ich habe soeben mit meinem Freund John Sinclair gesprochen. Es gibt eine Verbindung zu dem Fall, der ihn betrifft, und dem unsrigen. Das lässt mich hoffen.«

»Und wer ist dieser Mann, der sich John Sinclair nennt?«

Der Templer musste zunächst lachen. »Wie soll ich Ihnen das genau erklären? John Sinclair und sein Freund und Kollege Suko arbeiten für Scotland Yard. Und sie beschäftigen sich mit Fällen, die aus dem Rahmen des Normalen herausfallen. In denen das Ungewöhnliche, das manchmal Unglaubliche eine Rolle spielt.«

»Auch das Übersinnliche?«

»So sieht es aus.«

»Dann kann ich sie als Detektive des Übersinnlichen betrachten?«

»Ja, der Vergleich ist nicht schlecht.«

»Gut.« Sie schnallte sich los. »Ich habe ja etwas von dem Gespräch mitbekommen. Stimmt es, dass er erst morgen hier bei uns eintreffen wird?«

»Davon müssen wir ausgehen.«

»Dann liegt also noch eine lange Nacht vor uns.«

»Stimmt.«

Judith Bergmann sagte nichts mehr. Sie öffnete die Wagentür und stieg aus.

Godwin folgte ihr. Er nahm sich vor, die Frau von allen Gefahren fernzuhalten. Ob ihm das aber gelingen würde, das war die große Frage …

***

Ab jetzt spielte der Templer die zweite Geige. Hier kannte sich die Krankenschwester am besten aus. Vom Parkplatz bis zur Klinik waren es einige Meter zu gehen. So erhielt Godwin die Gelegenheit, sich das Gebäude genauer anschauen zu können.

Es war eine recht neue Klinik. Davon ging er jedenfalls aus. Kein alter Kasten, der schon von außen einen abweisenden Eindruck machte. Als Ankömmling konnte man den Eindruck gewinnen, ein Hotel vor sich zu haben, und zwar eines der oberen Preisklasse.

Der Weg zum Eingang stieg leicht an, und wer sein Zimmer an dieser Seite der Klinik hatte, der erfreute sich an einem fantastischen Blick über Hügel und Täler hinweg, die von den Armen des Frühlings umflort waren.

Es gab auch ein Foyer, dessen Boden mit einem rehbraunen Teppich belegt war. Sitzgruppen verteilten sich und im Hintergrund führte eine Glastür in die Cafeteria hinein. Eine Anmeldung war ebenfalls vorhanden, doch wer zweimal hinschaute, dem fiel auf, dass hier nicht das Flair eines guten Hauses herrschte. Es war recht still, und die beiden Menschen an der Anmeldung saßen in einem Glaskasten, der nur nach vorn hin offen war.

Ihr Eintreffen war bemerkt worden, was Judith Bergmann locker umging. Sie winkte den beiden Kolleginnen an der Anmeldung zu, wünschte einen guten Abend und ging auf die Cafeteria zu, ohne dass jemand an dem Fremden Anstoß genommen hätte.

Wenig später schwappte die Glastür hinter ihnen zu. Die Plätze konnten sie sich aussuchen. Es war recht leer. Nur vom Personal saßen drei Mitarbeiter zusammen. Sie legten jedoch keine Pause ein, sondern waren mit irgendwelchen Unterlagen beschäftigt. Von der Krankenschwester und ihrem Begleiter nahmen sie keine Notiz.

»Ich hole uns zwei Kaffee, Godwin. Ist das auch in Ihrem Sinne?«

»Kein Problem.«

Die Bedienung hatte Feierabend gemacht, aber es gab Automaten, die verschiedene Getränke anboten.

Der Kaffee schwappte in zwei Bechern. Zucker und Milch standen auf dem Tisch, und der Templer fragte, wie es nun weiterging.

»Das müssen wir sehen.« Judith schlürfte die heiße Flüssigkeit und dachte nach. »Es ist ja alles etwas illegal«, sagte sie. »Auf keinen Fall dürfen Sie sich sehen lassen.«

Er lachte. »Das hört sich ja schlimm an.«

»Man hat hier Fremde nicht so gern. Aber das schaffen wir schon. Ich werde Sie in die Nähe des Zimmers bringen, in dem der Pater liegt. Alles Weitere überlasse ich Ihnen. Versuchen Sie, mit ihm zu reden. Schaffen Sie Vertrauen, dann wird alles laufen.«

»Sehr gut, Judith. Darf ich dazu auch etwas sagen?«

»Klar.«

»Wie wäre es denn, wenn Sie mir ein Entree ermöglichen? Sich die Zeit nehmen und mich vorstellen? Das könnte das Eis eher zum Schmelzen bringen.«

»Würde ich gern tun.«

»Aber …?«

»Ich habe hier einen Job zu erledigen und bin in den ersten Stunden mit Kollegen zusammen.«

Das Lächeln verschwand aus dem Gesicht des Templers. »Das hört sich nicht eben perfekt an.«

»Wir müssen improvisieren.«

»Und wie ich Sie kenne, haben Sie schon eine Idee.«

Judith überlegte tatsächlich. Ihre Stirn legte sich dabei in Falten. Godwin nahm sich die Zeit und trank einen weiteren Schluck aus dem Becher. Die Brühe schmeckte trotzdem nicht besser. Als er den Becher wieder abstellte, da hatte auch seine neue Verbündete einen Entschluss gefasst, sie musste sogar lachen, bevor sie sagte: »Das ist wie im Film.«

»Wie meinen Sie?«

»Ich verstecke Sie in einer Wäschekammer.«

»Oh …«

»Ja, das ist gut, auch wenn es sich nicht so anhört. Da sind Sie einigermaßen sicher.«

»Und wenn eine Kollegin kommt?«

»Ich glaube nicht, dass dies der Fall sein wird. Betten werden in der Regel am Tag überzogen. Da ist auch mehr Personal im Haus. Sie können beruhigt sein.«

»Und wann soll ich in das Versteck gehen?«

Judith warf einen Blick auf die Uhr. »In knapp einer halben Stunde fängt mein Dienst an. Ich muss Ihnen noch das Zimmer zeigen, in dem Pater Gerold liegt. Es wird Zeit. Kommen Sie.«

Beide standen auf. Und sie verließen die Cafeteria durch die Hintertür, die nur dem Personal zur Verfügung stand. Das war den drei anderen Gästen nicht aufgefallen.

Judith fasste den Templer an der Hand und zog ihn in einen Teil der Klinik, der für das Personal reserviert war. Hier gab es auch einen Raum, in dem sie sich umkleiden konnten. Und es war eine Tür nach draußen vorhanden, die aufgeschlossen werden musste. Das tat sie.

»Und jetzt?«, fragte Godwin.

»Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«

»Wenn Sie das sagen.«

Godwin schob sich ins Freie und sah, dass die Helligkeit des Tages verschwunden war. Nicht mehr lange, dann schoben sich die breiten Schatten der Dämmerung über den Himmel.

Er verließ sich voll und ganz auf Judith Bergmann und war gespannt, ob sie es schaffen würden, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Er wünschte es sich.

Einen guten Ausblick hatte er von seinem Standort aus nicht. Zu viele Bäume standen in seiner Nähe. Die Tannen streuten ihm ihren Duft entgegen, und über die Wiesen legte sich allmählich ein hauchdünner Film aus Feuchtigkeit.

Die Krankenschwester ließ sich Zeit. Der Templer traute ihr nicht zu, dass sie ein falsches Spiel trieb. Schließlich hatte sie alles in Bewegung gebracht, und am nächsten Tag würden John Sinclair und Suko hier eintreffen.

Möglicherweise war dann schon alles erledigt. Sicher konnte sich Godwin nicht sein. Er war davon überzeugt, dass er erst am Anfang stand und das dicke Ende noch folgte.

Hinter sich hörte er ein Klacken. Als er sich umdrehte, wurde in seiner Nähe die Tür geöffnet. Judiths Kopf war zu sehen und eine Hand, mit der sie winkte.

»Schnell, kommen Sie.«

Er huschte wieder ins Haus und wollte Fragen stellen. Sie ließ ihn nicht dazu kommen, sondern reichte ihm einen Kittel mit den Worten: »Ziehen Sie ihn über.«

»Verstehe, so falle ich weniger auf.«

»Genau.« Judith trat einen Schritt zurück. »Ich hoffe, dass er passt. Sonst sehen Sie aus wie eine eingeklemmte Wurst in einer weißen Pelle.«

»Dann lasse ich ihn eben offen.«

»Auch gut.«

Godwin brauchte ihn nicht offen zu lassen. Judith hatte ein gutes Auge gehabt.

»Zufrieden?«

Sie nickte.

»Und jetzt?«

»Kommen Sie mit.«

»In die Wäschekammer?«

»Richtig.«

Erneut wurde der Templer an die Hand genommen und ließ sich führen.

Es war ihm alles unbekannt und er war froh, die Station zu erreichen, wo es nicht nur die Krankenzimmer gab und einen Aufenthaltsraum für die Schwestern, sondern auch die angesprochene Wäschekammer, in die Godwin hineingedrückt wurde.

Bevor sich die Tür schloss, fragte er noch: »Wie lange kann es ungefähr dauern?«

»Keine Ahnung, das Essen haben die Patienten bereits bekommen. Ich sage Ihnen dann Bescheid.«

»Und wo finde ich das Zimmer des Paters?«

»In Indien«, erwiderte Judith grinsend.

»Wie bitte?«

»Am Ende des Ganges. Aber jetzt muss ich verschwinden. Bis gleich dann.«

»Ja, bis gleich.«

Die Tür schloss sich, und Godwin blieb zurück in einer dichten Dunkelheit …

***

Es ging ihm wie jedem anderen Menschen auch. Wer allein in der Dunkelheit stand, der verlor das Gefühl für Zeit und schaute immer öfter auf die Uhr, was auch Godwin tat, wobei er feststellte, dass die Zeit doch nicht langsamer verging.

Er hatte ein Feuerzeug hervorgeholt und sich kurz in der Kammer umgeschaut. Drei Wände waren mit Regalen bestückt, in denen die Wäsche gefaltet lag. Es roch frisch. Und dieser Geruch war im ersten Moment auch angenehm, ihn aber zu lange einzuatmen war nicht sein Fall. Er sehnte sich nach dem Freien.

Hin und wieder hörte er die Stimmen des Personals. Dann zog sich seine Haut im Nacken zusammen, aber das Glück stand auf seiner Seite, denn niemand kam auf den Gedanken, aus der Kammer frische Wäsche zu holen.

Godwin entspannte sich. Er versuchte nicht an das zu denken, was vor ihm lag. Einen kleinen Vorwurf machte er sich schon, weil er vergessen hatte, mit seiner Frau zu telefonieren. Das wollte er so rasch wie möglich nachholen. Sein Handy hatte er ausgestellt, denn er wollte keine bösen Überraschungen erleben.

Wieder hörte er das Geräusch von Schritten. Diesmal leiser, und sie stoppten auch vor der Tür. Jemand klopfte leicht dagegen, und da wusste er, dass es seine Verbündete war.

Wenig später war die Tür offen. Eine Hand streckte sich ihm entgegen.

»Wir können.«

Godwin war froh, die Kammer verlassen zu können. Judith Bergmann hatte einen Finger auf ihre Lippen gelegt, und Godwin versuchte, sich danach zu richten. Judith hatte die Schuhe gewechselt. Sie trug jetzt flache Treter mit weichen Sohlen. Damit ging sie so gut wie lautlos über den Gang, und der Templer versuchte es ihr nachzumachen.

So huschten sie in die Richtung, in der das Zimmer des Paters lag. Vor der Tür hielten sie an, und die Krankenschwester atmete tief durch.

»Ich lasse Sie jetzt allein, Godwin.«

»Wollen Sie mich nicht vorstellen?«

»Nein, das müssen Sie allein erledigen. Ich habe zu tun. Ich muss einigen Leuten etwas zu trinken bringen, außerdem will ich darauf achten, dass niemand das Zimmer hier betritt.«

»Das ist okay.« Er hatte noch eine Frage. »Haben Sie denn nachgeschaut und sich überzeugt, wie es ihm geht?«

»Habe ich.« Sie lächelte. »Er ist okay. Er ist ruhig. Ich glaube aber nicht, dass er schon schläft, denn damit hat er immer Probleme. Aber jetzt gehen Sie bitte.«

»Mach ich.«

Judith Bergmann öffnete die Zimmertür so weit, dass der Templer in den Raum schlüpfen konnte. Sofort danach schloss sie die Tür wieder und er konnte ab jetzt nur die Daumen drücken …

***

Godwin de Salier schob sich ins Zimmer hinein und war froh, dass er diesmal nicht in einem stockdunklen Raum gelandet war.

Er befand sich in einem normalen Krankenzimmer. Es gab das Bett, er sah eine fahrbare Konsole daneben, auf der auch eine kleine Lampe stand, deren Licht allerdings gedimmt war, sodass der größte Teil des Zimmers im Dunkeln blieb. Dazu gehörte auch der Bereich nahe der Tür.

Wenn sie geöffnet wurde und wer dann vom Bett aus hinschaute, der sah nicht mehr als einen Schatten.

Godwin näherte sich dem Bett auf leisen Sohlen. Er wusste nicht, ob der Pater ihn gesehen hatte. Eine Reaktion jedenfalls erlebte er nicht, und so ging er weiter.

Das Zimmer war nicht mit dem typischen Geruch gefüllt, den man sonst von solchen Räumen kannte. Es roch neutral, was der Templer als angenehm empfand.

Der Pater lag auf dem Rücken. Sein Kopfteil stand etwas erhöht. Er schaute seinem Besucher entgegen, das jedenfalls nahm Godwin an, weil die Augen des weißhaarigen Mannes nicht geschlossen waren. Dafür bildeten die Lippen einen Strich.

Godwin sah auch einen Stuhl. Er musste nur die Hand ausstrecken, um ihn zu erreichen. Er nahm ihn mit und setzte ihn in unmittelbarer Nähe des Betts wieder ab. Danach nahm er auf dem Stuhl Platz. Er hatte ihn etwa schräg gestellt, damit er in das Gesicht des Mannes schaute.

Niemand sprach. Nur das Atmen der beiden Männer war zu hören. Niemand wollte das Schweigen zunächst unterbrechen. Godwin suchte nach den passenden Worten. Ihm fiel nur etwas Allgemeines ein.

»Sie sind Pater Gerold?«

»Wer will das wissen?«, fragte der alte Mann zurück.

»Ein Freund.«

»Hat der Freund auch einen Namen?«

»Ja, er heißt Godwin de Salier.« Der Templer war gespannt, ob er eine Reaktion erlebte. Entweder eine überraschende oder eine bestätigende. Da passierte erst mal nichts. Der Pater zog nur seine Arme an und legte die Hände auf seine Brust.

»Wo kommst du her?«

»Aus einen Kloster.«

Der Pater lächelte. »Seltsam, aber das habe ich gespürt, ich merke, wenn jemand zu uns gehört.«

Godwin lächelte und nickte. »Dann bin ich ja froh, dass du mich nicht als deinen Feind ansiehst.«

»Nein, das tue ich auch nicht. Es ist so, als hätte ich dich erwartet, ja, das denke ich.«

»Und warum denkst du das?«

»Weil das Schicksal sein Blatt noch nicht voll ausgespielt hat. Ich befinde mich mitten drin, aber das haben die Menschen nicht glauben wollen und mich hierher in die Klinik bringen lassen.«

Auf den letzten Teil ging Godwin nicht ein. »Was wollen dir die Menschen denn nicht glauben?«

Gerold seufzte auf. »Sie wollen nicht glauben, dass nicht alles aus der Vergangenheit verschwunden ist. Dass manches auch zurückkehren kann. Das behaupte ich.«

»Ich widerspreche dir da nicht.«

»Das weiß ich.«

»Woher?«

»Weil ich dich gesehen habe. Ja, ich kenne dich. Du siehst jetzt nur etwas anders aus als damals.«

Der Templer lächelte. »Was meinst du mit damals?«

»In der Zeit des Mittelalters. Da hast du dich den Kreuzrittern angeschlossen. Du bist mit ihnen nach Süden gezogen, um das Heilige Land zu befreien, aber du hast auf dem Weg dorthin viel erlebt. Liebe, Verrat, Kämpfe, auch all den Hass der anderen, die du als Freunde oder Vertraute angesehen hast.«

»Das kann sein.«

»Und jetzt bist du bei mir. Dafür hat das Schicksal gesorgt, und ich weiß, dass es bald den Vorhang wieder hochziehen wird, damit wir beide etwas erkennen. Ich habe die Gabe der Erkenntnis, die andere mir absprechen wollen, und ich weiß, dass nicht alles vorbei ist, dass noch etwas erledigt werden muss.«

»Deshalb bin ich hier.«

»Aber du weißt nicht, was du erledigen musst?«

»Nein.«

»Dann will ich es dir sagen. Kannst du dich an die Heilige der Hölle erinnern?«

Plötzlich war ein neuer Begriff aufgetaucht, von dem Godwin noch nie etwas gehört hatte. Er dachte einige Sekunden nach und musste dann mit den Schultern zucken. »Ich erinnere mich nicht.«

»Ach, mach dir keinen Kopf. Es ist auch zu lange her. Hier hat man die Heilige der Hölle ebenfalls vergessen. Sie wurde verehrt und auch gehasst, aber dann war sie plötzlich weg. Die Menschen glaubten, dass sie der Teufel geholt hätte.«

»Und was habe ich mit ihr zu tun gehabt?«

»Das weiß ich nicht so genau. Aber es hieß, dass du sie unterstützt hast, als die Kreuzritter hier ihr Lager aufschlugen und auf ein weiteres Heer aus dem Osten warteten. Das sind wilde Zeiten gewesen, in denen du dich behauptet hast. Du bist ein Ritter und edel von Geblüt her.«

»Das war ich mal, das bin ich jetzt nicht mehr.«

»Aber du hast überlebt oder bist erneut geboren worden. So wie eine Wiedergeburt.«

»Nein, ich habe überlebt.«

»Dann bist du ein wahrer Held. Nicht jeder schafft es, den Tod zu überlisten.«

»Das brauchte ich nicht mal.«

Der Blick des Paters war bisher offen und freundlich gewesen. Jetzt aber verschloss er sich. Und er fauchte den Templer regelrecht an. »Warum lügst du?«

»Bitte, Pater Gerold.« Godwin legte die Hände zusammen und drückte sie dann gegen seine Brust. »Welchen Grund sollte ich haben, dich anzulügen?«

Gerold überlegte einen Moment. »Ja, du hast recht. Ich glaube dir, auch wenn man mir nicht geglaubt hat und mich loswerden wollte. Meine Heimat, das Kloster, liegt nicht weit von hier entfernt. Man hat mir gesagt, dass man dort auf mich warten wird, aber ich kann ihnen nicht glauben. Sie sind froh, mich losgeworden zu sein.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich bin nur gekommen, um die Wahrheit über einen Teil meines Lebens zu hören, denn ich glaube dir, dass du so etwas wie ein Seher bist.«

»Das kann sein. Doch ich sehe nur immer etwas Bestimmtes, nicht die gesamte Wahrheit.«

»Das kann wohl niemand.«

Das Gesicht des Paters verzog sich. »Ich habe beide gesehen. Das Gute und das Böse. Den Teufel und die Heilige.«

»Wieso den Teufel?«

»Er hat immer im Hintergrund gelauert, mein Sohn. Allerdings habe ich ihn so genannt. Es ist auch möglich, dass es sich bei dieser Gestalt um einen anderen finsteren Dämon handelt. Das weiß ich nicht so genau, ich habe nur die Aura des Bösen gespürt.«

»Und wie oft ist das passiert?«

»Das ist schwer zu sagen. Ich habe nicht gezählt, wie oft ich Besuch bekam. Einmal hatte ich sogar eine Zeugin hier im Zimmer. Ich habe ihr die Namen derer genannt, die ich sah.«

»Das war gut gewesen«, sagte Godwin lächelnd, »denn so bin ich zu dir gekommen. Sie hat sich bei mir gemeldet. Sie hat mich gesucht und gefunden. Und jetzt bin ich hier.«

»Dann sag mir genau, was du hier willst.«

»Die Aufklärung. Ich möchte alles wissen.«

Der Liegende deutete ein Lachen an. »Ja, damit hast du recht, Godwin de Salier, denn das bist du zweifelsohne.«

»Und du musst wissen, dass ich bei dir bin, um mir das anzusehen, das sehr wichtig ist. Für dich, aber letztendlich auch für mich.«

»Das musst du mir nicht sagen. Nur weiß ich nicht, wann und wie oft sie erscheinen werden. Es kann allerdings sein, dass sie sich provoziert fühlen. Deshalb würde ich dir raten, bei mir zu bleiben, Godwin.«

»Das hatte ich sowieso vor, denn so schnell bringt mich hier niemand weg. In Judith Bergmann habe ich eine gute Rückendeckung.«

»Ja, das weiß ich. Und ich weiß auch, dass sich bald einiges ändern wird. Du bist schon da, andere werden kommen, denn ich glaube daran, dass nicht nur du überlebt hast.«

Da hatte Godwin einen wichtigen Satz gehört, der ihn zunächst mal zum Schweigen brachte. Er dachte darüber nach, ob er dem Pater die ganze Wahrheit erzählen sollte, und zwar die, die er von John Sinclair erfahren hatte. Das tat er nicht, noch nicht. Er wollte den alten Mann nicht überfordern.

Und so entstand zwischen ihnen eine Schweigepause, in der jeder seinen Gedanken nachhing. Der Templer konzentrierte sich dabei auf seine Umgebung. Er wartete darauf, dass sich ihm die Vergangenheit öffnete, dass es eine Verbindung zwischen zwei Zeiten gab. Auch wenn er sich dabei selbst sehen würde, er fürchtete sich nicht davor. Dass so etwas möglich war, hatte er den Worten des Paters entnommen.

Der sprach den Templer wieder an. »Du bist gekommen, und jetzt wartest du.«

»Ja.«

»Hat dir Schwester Judith denn alles erzählt?«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Ja, das stimmt.« Der Pater lächelte. »Aber ich denke, dass es das Schicksal gewesen ist, das uns hier zusammengeführt hat. Judith war nur das Band. Ich glaube, dass du den Weg auch so gefunden hättest. Bei dir hat die Vergangenheit eine besonders wichtige Funktion. Sie ist wichtig für deine Existenz in der Gegenwart, und ich weiß, dass du noch etwas aufzuarbeiten hast.«

Der Templer fragte mit leiser Stimme: »Was könnte das sein?«

»Etwas, das mit dem zu tun hat, was wir beide hier erleben.«

»Das begreife ich nicht …«

Gerold lächelte. »Ich kann dir die Einzelheiten auch nicht nennen, gehe jedoch davon aus, dass gewisse Dinge aus deiner Vergangenheit noch nicht abgeschlossen sind. Auch wenn so viele Jahrhunderte vergangen sind, man hat nichts vergessen, und jetzt muss es einfach zu einem Abschluss kommen.«

Es wurde immer verwirrender für den Templer. Er hätte gern etwas Konkretes erfahren, aber er hielt sich zurück, weil er den Eindruck hatte, dass der Mönch auch nicht alles wusste oder nur bereit war, einen Teil zuzugeben.

»Und du hast in die Vergangenheit schauen können?«

»Ja, das habe ich. Sie kommt zu mir. Ich bin ihr Vermittler. Ich habe schauen können, aber man hat mir nicht geglaubt. Ich wurde hier eingeliefert, was ein Fehler gewesen ist. Es ist auch möglich, dass man mich einfach nur loswerden wollte, weil ich zu viel gesehen habe.«

Der Templer nickte. »Und dabei ist, so denke ich, diese Umgebung hier wichtig.«

»Ja, sehr. Denn du bist damals hier gewesen. Ich habe dich gesehen, dich und die Frau, die du in deinen Armen gehalten und auch beschützt hast.«

»Und die es auch wieder gibt in dieser Zeit …«

Der Pater sagte nichts. Er lächelte nur, als wollte er so die Spannung erhöhen.

Godwin wusste, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Er wusste nur nicht, wohin er führte. Und es war kein gerader Weg, sondern einer mit Kurven und Windungen, der irgendwo endete, wo es möglicherweise zu einer Aufklärung kam.

Er nickte dem Liegenden zu und stellte dabei eine Frage. »Wie lange darf ich bleiben?«

Gerold lächelte. Er sagte mit leiser Stimme und klang dabei auch ehrlich: »So lange du willst. Oder so lange es nötig ist. Mach dir da keinen Kopf.«

»Danke.«

»Ich weiß, dass du erst wieder gehst, wenn alles aufgearbeitet ist. Verstehst du?«

»Ich versuche es.«

»Du wirst es verstehen, wenn die Zeiten wieder zusammentreffen, das kann ich dir versprechen. Dann wird es zu einem Ende kommen, weil es einfach zu einem Ende kommen muss. So einfach ist die Rechnung. Nichts soll unerfüllt bleiben …«

Die letzten Worte hatte der Pater schon leiser gesprochen. Man merkte ihm seine Müdigkeit an, und Godwin schaute zu, wie ihm langsam die Augen zufielen.

Er wollte ihn schlafen lassen.

Doch dann hörte er ein Lachen. »Keine Sorge, ich schlafe nicht. Ich gehe nur in mich.«

»Das ist gut.«

Godwin sah, dass der Pater lächelte. Das Lächeln zeigte dem wartenden Templer auch, dass Gerold keine Angst verspürte und darauf wartete, was kommen würde.

Godwin hing seinen Gedanken nach. Er hatte einiges gehört und wartete nun darauf, dass sich gewisse Dinge erfüllen würden. Er glaubte daran, dass es möglich war, zwei Zeitzonen zusammenkommen zu lassen. Und es wäre ihm nicht einmal neu gewesen.

Er war gespannt auf das, was ihm widerfahren würde. Er würde Neues erleben und versuchen, ein Rätsel zu lösen, das ihn betraf. Ihn und eine Frau, die man als Heilige angesehen hatte. Die zudem damals zu ihm eine enge Beziehung gehabt hatte.

Etwas veränderte sich …

Nicht äußerlich. Da blieb alles gleich. Es lag in seiner Umgebung, die er bisher nicht als bedrohlich empfunden hatte. Das blieb auch in den folgenden Sekunden so, in denen etwas herankroch, das aber nicht gesehen wurde.

Es war die Veränderung der Temperatur.

Es wurde kühler.

Nicht plötzlich oder rasend schnell, sondern langsam und etappenweise sank die Temperatur, ohne dass es richtig kühl oder kalt wurde. Es war auch keine normale Kälte, das spürte der Templer. Es war eine, die ihn erfasste und in sein Inneres drang, ohne dass die Kleidung ihn schützte.

Deshalb fror er auch nicht äußerlich oder schlug die Zähne zusammen.

Bisher hatte er auf seinem Stuhl gesessen. Das änderte der Templer jetzt. Er erhob sich, blieb vor dem Stuhl stehen und drehte sich dabei langsam um die eigene Achse.

Plötzlich meldete sich der Pater und bewies damit, dass er nicht geschlafen hatte.

»Tu nichts, noch nicht. Bleib ruhig. Ich kenne das. Es ist der Anfang …«

Godwin richtete seinen Blick auf das Gesicht des Mannes. »Und du bist dir sicher?«

»Ja. Die andere Seite hat dich akzeptiert, du wirst es sehen. Auch Judith hat es erleben dürfen. Die andere Seite will eine Entscheidung. Sie hat ihr Ziel erreicht, denn jetzt bist du hier. So hat das Schicksal den Kreis geschlossen.«

Godwin hatte die Worte gehört. Er gab keine Antwort, sondern stand auf und stellte den Stuhl zur Seite, damit er ihn nicht in seinen Aktionen behinderte. Was genau auf ihn zukam, das wusste er nicht, aber er sah, dass sich in der dunkleren Seite des Zimmers etwas bewegte, zwar nicht näher kam, aber deutlicher wurde, sodass allmählich Umrisse zu erkennen waren.

Umrisse von Personen …

Godwin hielt den Atem an. Er schaute in den Hintergrund und entdeckte dort zwei Gestalten, die lange Umhänge über ihre Körper geworfen hatten, deren Kapuzen hochgezogen waren, sodass nur die Gesichter frei blieben.

Zwischen ihnen sah er einen Mann, der ebenfalls fremd wirkte und ein Gewand trug. Sein Kopf war nicht geschützt. Das lange weiße Haar war deutlich zu sehen. Er trug so etwas wie einen Stab in der Hand, der an seinem Ende eine ungewöhnliche Krümmung zeigte.

Und dann gab es noch eine Gestalt. Sie lauerte ebenfalls im Hintergrund. Dunkel gekleidet. Mit einem hellen, fast bleichen Gesicht. Ein Schalkragen stieg hinter seinem Hals steil wie ein Brett hoch. Auch er hielt etwas in der Hand, das Godwin an einen Speer erinnerte. Von ihm ging etwas Böses aus, sodass ein normaler Betrachter das Gefühl haben konnte, das Böse an sich zu sehen, das sich in dieser Gestalt vereinigte.

Vom Bett her hörte Godwin die Frage des Paters: »Siehst du sie?«

»Ja.«

»Aber das sind nicht alle, mein Freund. Die wichtigen Personen fehlen noch.«

Godwin wusste, wer gemeint war, behielt den Namen jedoch für sich und fragte nur: »Glaubst du, dass sie noch erscheinen werden? Oder erscheinen sie nicht, weil ich mich hier aufhalte?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Gut, wir werden sehen.« Der Templer tat nichts. Er ließ die Gestalten auch nicht aus den Augen und spürte nur einen harten Druck in der Magengegend.

Die Gestalten waren ihm nah, das musste er zugeben. Zugleich aber waren sie weit entfernt. So hatte er das Gefühl, sie nicht greifen zu können, wenn er in ihre Nähe kam. Sie hielten sich zurück, und es konnte durchaus sein, dass sie nicht echt und nur als Projektion zu sehen waren.

Der Pater kannte sich besser aus, und an ihn wandte sich Godwin mit seiner Frage.

»Was soll ich tun? Hast du eine Idee? Soll ich zu ihnen gehen und sie ansprechen?«

»Warte noch.«

»Nein, ich will wissen, ob sie echt sind. Sie sehen so aus, aber ich weiß nicht, wo sie sich wirklich aufhalten. Ob in dieser Welt oder in einer anderen.«

»Du wirst es noch erfahren.«

Das stimmte schon, doch der Templer hatte keine Lust, länger zu warten. Er gab sich einen Ruck und lenkte seine Schritte auf die Gestalten zu.

Niemand hielt ihn auf. Die gesamte Szene bewegte sich nicht, aber der Templer spürte bereits nach den ersten Schritten, dass er sie nicht als normal einstufen konnte. Er sah sie, er streckte auch seinen rechten Arm aus, weil er den Weißhaarigen berühren wollte, und stellte fest, dass dies nicht möglich war. Er fasste ihn zwar an, aber auch hindurch, und so zuckte sein Arm wieder zurück.

Sie waren nicht echt. Sie standen hier wie Projektionen oder Geistwesen, die aus der Vergangenheit erschienen waren.

Godwin versuchte es kein zweites Mal. Er drehte sich langsam um und sah, dass sich der Pater in seinem Bett aufgerichtet hatte. Er saß jetzt im Bett.

»Sie sind nicht echt. Wusstest du das?«

Gerold lächelte wissend und hintergründig. Dann sagte er mit leiser Stimme: »Es fehlen noch zwei wichtige Personen. Erst dann ist die Szene vollständig.«

»Und? Werden sie kommen?«

»Ich setze darauf, denn bisher sind sie immer erschienen.« Er schnappte nach Luft. »Da, dreh dich um! Sie sind da! Ja, sie haben den Kreis geschlossen.«

Obwohl Godwin damit gerechnet und es sich sogar gewünscht hatte, kroch in diesen Augenblicken schon ein kalter Schauer über seinen Rücken. Aber er wollte nicht kneifen und drehte sich deshalb langsam um.

Er hatte sich auf einiges gefasst gemacht, schaute hin – und spürte, wie es ihm eiskalt über den Rücken rann.

Er sah eine Frau und einen Mann.

Die Frau war ihm unbekannt.

Nicht der Mann, denn das war er …

***

Der Templer stand da wie vom Blitz getroffen. Er konnte nichts sagen, er konnte nicht mal denken, sondern nur noch starren und saugte das Bild in sich auf.

Der Mann war er, und er war es auch, der die Frau in den Armen hielt. Es war nicht zu erkennen, ob er kniete oder stand, aber das war auch nicht wichtig. Godwin de Salier schaute auf diese Szene, die so präsent war und ihm doch mehr als unwirklich vorkam. Er musste seine Gedanken erst sortieren. Zum Glück stellte ihm der Pater keine Fragen. So war er in der Lage, mit sich selbst ins Reine zu kommen.

Es gab keinen Zweifel, dass er es war. Aus der Vergangenheit erschienen. Zwar sah er nicht aus wie Godwin jetzt, er gab zu, dass der andere Godwin ein jüngeres Aussehen hatte, aber die Ähnlichkeit war schon frappierend.

Sprechen konnte er nicht. Seine Kehle saß zu. Der Herzschlag dröhnte in seinen Ohren, und allmählich nahm er seinen Blick von sich selbst, um sich die Frau näher anzusehen.

Er stellte keine Fragen, obwohl diese sich ihm aufdrängten. Es galt, die Nerven zu bewahren und erst mal abzuwarten, was die andere Seite vorhatte.

Den Mann zu erkennen war leicht gewesen, doch mit der Frau hatte er seine Probleme.

Sie hatte sehr helles blondes Haar, das wie ein kleiner Turban auf ihrem Kopf lag, weil es so gekämmt worden war. Das Gesicht zeigte eine gewisse Feinheit, sodass die Haut ihn an Porzellan erinnerte. Sie trug helle Kleidung, die bis zum Boden reichte, und hielt ihre Augen und Lippen geschlossen.

Auf Godwin machte die Frau den Eindruck einer schlafenden Person. Bei der Betrachtung dachte er wieder an das Telefongespräch mit seinem Freund John Sinclair. Er hatte eine Frau getroffen, die sich mit dieser hier verbunden fühlte. John hatte von einer Wiedergeburt gesprochen, und diese Sarah Winter hatte sogar einen Namen nennen können: Bettina.

War die Person, die er festhielt, diese Bettina? Und war sie es auch, die als Heilige tituliert worden war?

Es war alles recht kompliziert, man musste es erst gedanklich durchdringen, um die richtigen Verbindungen zwischen den beiden Zeiten herstellen zu können.

Godwin hätte sich John Sinclair und diese Sarah Winter an seiner Seite gewünscht. Das war leider so schnell nicht möglich, und so musste er seinen Weg zunächst allein gehen.

Noch hatte er sich nicht bewegt und sich auch nicht getraut, eine Frage zu stellen. Er glaubte auch nicht daran, dass man ihm eine Antwort geben würde. Denn ob diese Gestalten normal mit ihm sprechen konnten, das war schon eine Frage.

Dafür sprach der Pater. »Es ist dein Spiel, Godwin. Das Finale ist erreicht. Jetzt bist du an der Reihe, das Schicksal in die richtige Richtung zu lenken.«

Godwin hatte die Worte gehört. In einer schon leicht hilflosen Geste hob er die Schultern an und fragte mit leiser Stimme: »Was soll ich tun?«

»Das ist einfach, mein Freund. Du gehst hin und nimmst mit den beiden Kontakt auf.«

»Mit mir selbst?«

»Auch! Aber da gibt es noch die Frau.«

»Ja, und wer ist sie?«

»Eine Heilige. So wurde sie genannt. Aber ich weiß nicht, ob es wirklich zutrifft. Und man hat sie gejagt, glaube ich.«

»Dann habe ich sie beschützt?«

»Es sieht so aus.«

Godwin nickte. Er wusste nicht, was er genau denken sollte. Dann sagte er: »Es muss vor der Zeit gewesen sein, als ich in die Zukunft geholt wurde.«

»Wenn du das sagst …« Der Pater lachte leise. Dann flüsterte er: »Es ist ein Phänomen, und ich bin dankbar dafür, dass ich dabei sein darf. Die Welt steckt voller Wunder. Und wir beide dürfen zuschauen und es erleben.«

Wunder ja. So dachte auch der Templer. Aber ob er sich als Zeuge darüber freuen sollte, das wusste er nicht. Die Szene hatte sich auch nicht bewegt. Sie kam ihm so starr vor, als würde er ein Gemälde betrachten, das von ihm durch eine gläserne Wand getrennt war.

»Sie sind deinetwegen gekommen, nur deinetwegen. Das musst du wissen, und du musst deshalb etwas unternehmen.«

»Das denke ich auch.«

»Dann tu was!«, forderte der Pater ihn auf. »Geh einfach zu ihnen. Tu so, als würdest du dazugehören. Vielleicht schaffst du ja auch den Zeitenwechsel. Möglich ist alles …«

Godwin nickte. Überzeugt war er nicht. Er wunderte sich über sich, denn er war sonst kein Mensch, der etwas hinauszögerte. Hier lagen die Dinge anders. Er fürchtete sich davor, sich selbst zu begegnen, und das war ihm noch nie passiert.

»Auf mich musst du keine Rücksicht nehmen, Templer. Tu das, was du tun musst. Stell dich deiner Vergangenheit und bring ins Reine, was ins Reine gebracht werden muss.«

Ja, der alte Mönch hatte recht. Godwin wollte nicht die Flucht ergreifen. Er musste zu sich selbst gehen, auch wenn das einfach nur verrückt klang.

Und so setzte er sich in Bewegung. Er ärgerte sich darüber, dass seine Knie zitterten. Aber es gab jetzt kein Zurück mehr für ihn, und so schritt er auf sich selbst und die ihm fremde Frau zu.

Bevor er den letzten Schritt ging, zögerte er, dann gab er sich einen Ruck und trat vor.

Da war keine Wand!

Oder doch?

Er spürte so etwas wie einen hauchdünnen Widerstand, achtete jedoch nicht weiter darauf. Ihm war jetzt alles egal, und so ging er auch den nächsten Schritt. Innerlich angespannt, fast schon wie vereist, so fühlte er sich, als er neben den beiden stehen blieb.

Nichts passierte.

Godwin dachte darüber nach, ob er die Zeitengrenze tatsächlich überschritten hatte, doch der Gedanke war ihm fremd, denn es hatte sich nichts verändert.

Er hielt immer noch den Arm ausgestreckt. Mit dem Zeigefinger deutete er auf sein jüngeres Ebenbild, als wollte er ihm etwas Bestimmtes sagen.

Noch traute sich der Templer nicht, sein eigenes Ego zu berühren. Dazu musste er sich erst überwinden. Dann gab er sich erneut einen Ruck und fasste zu.

Seine Faust schloss sich um die Hand seines eigenen Ich. Darauf schien die Szene nur gewartet zu haben, denn plötzlich geriet Bewegung in sie …

***

Pater Gerold lag in seinem Bett und hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet. Aber er betete nicht, denn dazu fehlte ihm einfach der Drang. Er hatte seinen Kopf so gedreht, dass er alles beobachten konnte, und er schaute zu, wie die Starre aufhörte. Plötzlich bewegten sich die Menschen, und der alte Godwin de Salier sprang in die Höhe, ohne die andere Person loszulassen.

Zugleich handelten die Personen im Hintergrund. Die schwarze Teufelsgestalt schwang wild ihren Speer. Sie gab das Zeichen, dass die Jagd auf den Templer und die Frau beginnen konnte.

Der Pater richtete sich noch weiter auf. Er starrte nach vorn. In seinem Kopf bewegten sich die Gedanken, die er nicht unter Kontrolle bekam. Er schaute zu, wie sich der Templer Godwin etwas hilflos bewegte, und einen Moment später war alles vorbei.

Ein dichter schwarzer Vorhang schien sich über das Zimmer gelegt zu haben. Er schluckte alles, aber besonders diejenigen, um die es ging. Denn sie waren von einem Augenblick zum anderen verschwunden, zurückgetrieben in die Vergangenheit …

***

Es war für Judith Bergmann eine Nacht wie viele andere auch. Noch war sie nicht angebrochen. Es war Abend, aber sie und ihre Kollegin Helga taten ihren Dienst.

Es herrschte die übliche Routine, auch die Patienten taten ihnen den Gefallen und blieben ruhig. Gegessen hatten sie schon. Einige wollten noch einen Spaziergang machen, den man ihn nicht verwehren konnte, allerdings musste das unter Aufsicht geschehen. Helga bot sich an, sie nach draußen zu begleiten, denn kein Patient durfte sich außerhalb des Gebäudes allein bewegen.

»Ich halte dann hier die Stellung«, sagte Judith.

»Ja, tu das.«

Judith Bergmann war froh, allein sein zu können. Aber sie war auch unruhig, denn sie wusste nicht, ob im Zimmer des Paters etwas passiert war. Gehört hatte sie nichts, auch wenn sie ab und zu ihr Ohr gegen die Tür gedrückt hatte. Keine Stimmen, auch keine Geräusche, die sie misstrauisch gemacht hätten.

Sie hatte sich vorgenommen, nachzuschauen, aber das würde noch dauern. Erst mal musste es richtig dunkel werden, dann fühlte auch sie sich sicherer.

Helga brachte die Patienten wieder zurück. Sie hatten sich im Freien wohl gefühlt, das war auch an ihren geröteten Wangen zu erkennen. Zufrieden gingen sie auf ihre Zimmer.

»Wie wär’s mit einem Kaffee?«, fragte Judith.

»Super.«

»Ich habe ihn schon gekocht.«

»Noch besser.«

Die beiden betraten das Schwesternzimmer. Judith schenkte zwei Tassen voll, während ihre Kollegin durch das Fenster in die dunkle Natur schaute.

»Du kannst den Kaffee trinken.«

»Danke.« Helga drehte sich um, hob ihre Tasse an, probierte und lächelte, bevor sie mit leiser Stimme fragte: »Wer war eigentlich der Mann, den ich bei dir gesehen habe?«

Judith Bergmann erschrak. Zum Glück hatte sie sich so in der Gewalt, dass es nicht auffiel.

»Welchen Mann meinst du?«

»Tu nicht so. Derjenige, der bei dir war. Ich habe euch beide über den Flur huschen sehen, dann seid ihr plötzlich verschwunden, einfach wie aufgelöst.«

Judith betete darum, keinen roten Kopf zu bekommen. »Du musst dich geirrt haben. Ich habe keinen Mann gesehen.«

»Ich bitte dich, Judith. Blind bin ich nicht, und der Pfleger Sascha ist es auch nicht gewesen.« Sie zwinkerte ihr zu. »Gib zu, dass du dir einen neuen Freund geangelt hast, den du verstecken willst. Die Nacht ist ja noch lang.«

»Das ist kein Freund gewesen, Helga.«

»Okay, akzeptiert.« Die Schwester setzte sich auf den Stuhl. »Aber du gibst zu, dass es ein Mann gewesen ist, mit dem ich dich zufällig gesehen habe.«

Judith Bergmann hatte Zeit genug gehabt, sich eine Erklärung zurechtzulegen.

»Ja, du hast dich nicht geirrt. Ich habe einen Mann in die Klinik mitgebracht.«

Helga klatschte in die Hände. »Stark. Das gönne ich dir.«

»Nein, so ist es nicht.« Judith schüttelte den Kopf. »Du musst anders denken.«

»Und wie?«

»Dieser Mann war ein neuer Arzt, dem ich hier kurz diesen Teil der Klinik gezeigt habe. Er wollte sich nur einen schnellen Überblick verschaffen. Das hat er getan und war zufrieden. Er ist gegangen, wird aber morgen wiederkommen. Weil ich ihn zufällig kannte, hat er sich an mich gewandt, und ich habe ihm den Gefallen getan und ihm alles gezeigt, nicht mehr und nicht weniger.«

»Ja, ja, schon gut. Alles klar. Es war ja auch nur eine Frage. Will er denn hier anfangen?«

»Keine Ahnung, das entscheidet er morgen oder übermorgen.«

»Und wie heißt er?«

Judith fiel kein anderer Name so schnell ein, deshalb sagte sie den echten.

»Godwin de Salier.«

»He.« Helgas Augen blitzten. »Welch ein Name. Der hört sich französisch an.«

»Ist er auch. Er stammt aus dem Elsass.« Judith schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »So, und jetzt werde ich noch mal nach unserem Pater schauen. Das habe ich ihm versprochen.«

Helga winkte ab. »Er ist auch so ein Fall.«

»Was meinst du?«

»Der gehört eigentlich nicht hierher. Ich glaube nämlich nicht, dass er psychisch krank ist.«

»Ja, danach sieht es mir auch aus.«

Helga zeigte ein schiefes Grinsen und strich durch ihre bleichen Haare. »Wahrscheinlich wollen sie ihn im Kloster nicht mehr.«

»Das ist auch möglich. Okay, ich gehe dann mal zu ihm. Er freut sich immer, wenn jemand mit ihm redet.«

»Tu, was du nicht lassen kannst.«

Judith schenkte der Kollegin ein knappes Lächeln und verließ das Zimmer. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, atmete sie erst mal tief durch. Dabei hatte sie gedacht, mit ihrem Begleiter nicht gesehen worden zu sein.

Egal, sie hatte eine gute Ausrede gefunden, aber glücklich fühlte sie sich nicht. Sie hatte noch einen Besuch vor sich und wusste nicht, wie dieser ablaufen würde. Würde de Salier das Gleiche erleben wie sie? Oder war alles umsonst gewesen?

Vor der Tür blieb sie stehen, zupfte noch ihre Kleidung zurecht, klopfte kurz und öffnete die Tür.

Das Licht brannte noch, was sie als beruhigend empfand. Im nächsten Moment musste sie schlucken. Das Zimmer war zwar nicht leer, aber Godwin de Salier war nicht mehr da …

***

In der offenen Tür blieb die Krankenschwester stehen und musste sich gedanklich erst mal sortieren, bis sie die Stimme des Patienten hörte. »Komm ruhig näher und schließ die Tür.«

Judith tat es rein automatisch. Ihr Herz klopfte in diesen Momenten schneller. Sie hatte auch weiche Knie bekommen und näherte sich dem Stuhl, der dicht am Bett stand.

»Setz dich, bitte.«

»Ja, natürlich.«

Gerold ließ sich Zeit. Er schaute seine Besucherin an, dann lächelte er, um sie zu beruhigen.

»Was ist denn passiert?«, flüsterte Judith.

Gerold winkte ab. »Du musst dir keine Sorgen machen, denn du hast alles richtig gemacht.«

»Ich – ich – hoffe. Nur sehe ich ihn nicht mehr. Hat Godwin das Zimmer hier verlassen?«

»Sicher.«

»Und wann ist er gegangen?«

Der Pater überlegte. Er runzelte die Stirn und schnaufte durch die Nase. Dabei schaute er auf seine Hände. »Er hat das Zimmer verlassen, aber nicht auf eine normale Art und Weise.«

»Sie meinen, nicht durch die Tür?«

»So ist es …«

Judith Bergmann sagte nichts. Sie ahnte, nein, sie wusste jetzt, dass er das Gleiche erlebt haben musste wie sie. Nur hatte es bei ihm noch eine Fortsetzung gegeben, und sie wollte sicher sein, deshalb fragte sie: »Hat er das gesehen, was auch ich gesehen habe?«

»Ja.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Und was ist da mit ihm passiert?«

»Genau das, was passieren musste. Er wurde zu einem Teil der Szene. Er hat sich selbst gesehen. Er ging zu sich selbst, und dann war er nicht mehr hier.«

»Wie die anderen auch?«

»Ja, der Tunnel der Zeiten hat sie verschluckt. Man kann darüber sagen, was man will, man kann es glauben oder nicht, aber es gibt die Zeitlöcher, und in eines davon ist der Mann geraten. Ein Trauma, ich weiß. Ein Templer-Trauma.«

Judith saß auf ihrem Stuhl und wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Und sie war froh, sitzen zu können.

Der Pater schaute sie an. Allerdings nicht so ernst, wie sie es an seiner Stelle getan hätte. Sogar ein Lächeln kräuselte seine Lippen, bevor er sagte: »Ich weiß, wie es in dir aussieht, meine Tochter. Aber du darfst nicht verzweifeln. Du kannst dich auf Godwin de Salier verlassen, denn dafür habe ich einen Blick. Er ist ein starker Mensch. Ein Mann, der es gelernt hat, sich durchzusetzen, sonst hätte er nur abgewinkt und wäre ja nicht gekommen.«

»Danke, dass Sie mich trösten wollen, Pater, aber ich weiß nicht, ob das alles so einfach ist. Er hat auch davon gesprochen, dass Unterstützung unterwegs ist. Die wird morgen hier eintreffen, denke ich mir. Aber wohl vergebens, denn er ist nicht mehr da. Oder glauben Sie daran, dass Godwin schnell zurückkehren wird?«

»Man kann nie wissen.«

»Ach, das sagen Sie nur so.«

Gerold setzte sich noch aufrechter hin. »Aber der Glaube kann Berge versetzen. Ich glaube daran, dass dieser Fall, so nenne ich ihn, gelöst wird.«

»Wieso Fall?«

»Er ist es für mich, ich habe es nicht erst hier gespürt, sondern schon im Kloster. Und dort wollte man die Wahrheit nicht erkennen. Das passte ihnen nicht. Ich als Mahner und Wissender passte ihnen erst recht nicht. Deshalb hat man mich hierher in die Psychiatrie geschafft.« Er lachte. »Was nicht sein darf, das kann auch nicht sein. Auch wenn es der Wahrheit entspricht.«

»Klar, das sagt man so. Aber das bringt uns Godwin nicht zurück.«

»Mach dir keine Gedanken. Er kennt sich aus und weiß sich zudem zu wehren.«

»Das hoffe ich.« Judith schaute auf ihre Uhr. »Es wird Zeit für mich. Wenn ich zu lange wegbleibe, wird meine Kollegin noch misstrauisch. Sie hat Godwin sowieso schon gesehen und mich nach ihm ausgefragt.«

»Was hast du gesagt?«

Judith stand auf. »Ich habe erklärt, dass er als Arzt bei uns anfangen will. Er wollte sich erst einen kurzen Überblick verschaffen.« Sie nickte dem Pater zu. »Aber jetzt muss ich gehen.«

»Tu das.«

»Ich schaue später noch mal nach Ihnen.«

»Würde mich freuen …«

Judith Bergmann verließ das Krankenzimmer und fragte sich, wie das alles noch enden sollte …

***

Es war für uns alles klargegangen. Die Tickets waren gebucht, und auch Sarah Winter würde mitfliegen, obwohl sie einige Bedenken hatte, sich einer lange zurückliegenden Vergangenheit zu stellen. So etwas war schon mit Stress verbunden.

Auch unser Chef, Sir James, hatte nichts gegen die Reise gehabt, und wir hatten pünktlich Feierabend gemacht. Mir fiel ein, dass ich etwas gegen meinen Hunger unternehmen musste, und entschied mich seit Langem mal wieder für eine Portion Fish & Chips. Diesmal sogar mit einer Mayonnaise. Manchmal gibt es eben Tage, an denen man einfach sündigen muss. Ich aß vor dem Lokal, wo einige Tische standen, die jetzt von der frühabendlichen Sonne beschienen wurden.

Während des kurzen Essens dachte ich nach. Viel war nicht passiert, aber aufgrund meiner Erfahrungen ging ich davon aus, dass ich erst eine Ouvertüre erlebt hatte, der Hauptteil würde später beginnen, sicherlich schon morgen.

Ein Bier hatte ich mir für zu Hause aufgehoben, wischte mir die Lippen ab und war einigermaßen satt. Den Weg zu meiner Wohnung legte ich zu Fuß zurück und freute mich dabei über das warme Frühlingswetter, denn der Winter war schneereich und lang genug gewesen.

Ich fuhr hoch in meine Wohnung, ging zum Kühlschrank und holte mir eine Dose Bier, denn der Fisch musste schließlich schwimmen, wie man so schön sagt. Die Glotze schaltete ich auch ein und zappte gleich weiter, denn wieder wurde von der bevorstehenden Hochzeit von William und Kate berichtet. Das ging mir am Allerwertesten vorbei, aber mein Chef war in die Vorbereitungen mit eingebunden. Es ging da um Sicherheitsfragen, zu denen er seine Meinung sagen sollte. Ob er sich auch im Tross der zahlreichen Hochzeitsgäste befand, das wusste ich nicht. Ich jedenfalls sparte mir den ganzen Kram und würde mir auch im Fernsehen nichts bewusst anschauen.

Das Bier schmeckte, ich zappte also weiter, ärgerte mich über die zahlreichen Verkaufssender, schaute sekundenlang in diese schmalzigen Soaps hinein, sah auch in eine Quizsendung und war schließlich froh, dass sich das Telefon meldete.

Ich holte es von der Station, ohne auf das Display zu schauen, und hörte die recht leise klingende Frauenstimme.

»John, ich bin es, Sophie.«

»He, das ist eine Überraschung. Was gibt es denn?«

»Tja – ich weiß nicht so recht.«

»Raus damit!«

Es vergingen einige Sekunden, bis sie wieder sprechen konnte. »Ich mache mir Sorgen um Godwin.«

»Und warum?«

»Weil ich ihn nicht erreichen kann, er meldet sich auf seinem Handy nicht. Dabei haben wir abgemacht, dass wir in Verbindung bleiben, und ich weiß, dass Godwin immer hält, was wir abgesprochen haben. Aber jetzt sieht das nicht so aus, und darüber mache ich mir Sorgen.«

»Das kann ich verstehen.«

»Er ist ja nach Deutschland geflogen. In den Schwarzwald und wollte jemanden in einer Klinik besuchen …«

»Das ist mir auch bekannt. Ich habe mit ihm abgemacht, dass Suko und ich nachkommen werden. Wir fliegen morgen.«

»Sollte mich das trösten?«

»Nein, das denke ich nicht. Du bist seine Frau. Ich würde trotzdem nicht mit dem Schlimmsten rechnen. Du kennst ihn doch. Godwin ist ein Mann, der selbst dem Teufel ins Gesicht spucken würde. Das macht ihn ja so einmalig.«

Ich hörte sie lachen. »Danke, dass du mich aufrichten willst, John, aber die Gedanken kommen, und ich hoffe nicht, dass du morgen zu spät eintriffst.«

»Glaube ich nicht. Ich werde jedenfalls jemanden besuchen, den Godwin auch besucht hat. Und ich kann mir vorstellen, dass er mehr über deinen Mann weiß. Sobald ich etwas erfahren habe, rufe ich dich an. Ist das okay?«

»Ja, das ist es.«

»Dann wünsche ich dir trotz allem eine ruhige Nacht.«

»Die werde ich wohl kaum haben. Aber danke für deinen Trost, John. Er hat mir gut getan.«

Danach hörte ich nichts mehr von ihr. Ich schaute auf den Bildschirm, der jetzt grau war, und machte mir schon meine Gedanken. Normal war es nicht, dass sich mein Freund Godwin nicht meldete. Da musste etwas passiert sein, und ich musste damit rechnen, dass er von der anderen Seite überwältigt worden war.

Am liebsten hätte ich mich jetzt in eine Maschine gesetzt und wäre losgeflogen. Leider war das nicht möglich, ich musste bis zum nächsten Morgen warten.

Ich stand auf und überlegte, ob ich Suko informieren sollte. Ja, es war besser, denn er würde sauer sein, wenn er nichts erfuhr. Ich ging nach nebenan. Suko öffnete mir. Er lächelte dabei, aber sein Lächeln zerfranste schnell, als er in mein Gesicht schaute.

»Was ist los? Komm rein.«

In der Diele blieb ich stehen. Im Hintergrund erklang Shaos Stimme. »Wer ist es denn?«

»John.«

»Aha.«

»Shao nimmt ein Bad«, erklärte Suko. »Und jetzt zu dir. Was ist passiert?«

Ich erklärte es ihm, und auch Suko nahm Godwins Verschwinden nicht auf die leichte Schulter.

»Das kann übel enden«, sagte er und erhielt von mir keine Antwort, denn auch durch mein Schweigen stimmte ich ihm zu …

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1700 »Hüter der Apokalypse«, John Sinclair Nr. 1701 »Templer-Mirakel«
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